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3 Sriedrid) Chopins Geburtshaus in Zelagowa Wola

”

4. Karikatur von der Hand des Knaben Sriedrid) Chopin
BWarfhau, Sammlung Maria Giechomfta (Binenfal, Chopin)

Robert Gchumanns und Franz Lifzts Chopin-Bild.

it dem ihm eigenfümlichen ergreifenden, fchwärmerifchen
Tone poefifcher KritiE widmete Robert Schumann

feine erfte fchriftftellerifche Arbeit Sriedrich Chopin, feine leßte
Sohannes Brahms. Es ift ein wunderbares Walten des Kunft
genius, daß der große deuffche Nomantifer, hingeriffen von einer
genialen JugendEompofition des Polen und in prophetifcher Schau

alle Wechfel vorausahnend, die der reifere Chopin fpäter einlöfen
follte, den nur wenige Monate älteren polnifchen Künftler der
deutfchen Mufitivelt in einer Weife vorftellt, die feinem Eritifchen
Kunftverftand alle Ehre macht. „Hut ab, ihr Herren! ein Genie!”,
fo beginnt dies denfwürdige, mit „Ein Werk 2° überfchriebene
Dokument Schumanng aug dem Jahre 1831. Viele Einträge in
fein Tagebuch bemeifen, daß Schumann die Bariafionen über
„2ä ci darem la mano“ op. 2 von Chopin im Yahre 1830
Eennengelernf und mi£ viel Begeifterung oft gefpielt hat. Die
Fühne und allzu frühe Behauptung, daß die Variationen „etwa
von Beethoven oder Srang Schubert fein Fönnten, wären fie
nämlich Klavier-Birfuofen gemwefen“, hat Schumann nicht zu bes
reuen brauchen; fie. ift freilich nicht für die „Philifter“ gefchrie-

ben, und man darf bei diefen originellen und phantafievollen Sm=
provifafionen über dag Mozartfche Thema und den geiftvollen

Verzierungen nicht wörtlicy an Beethovens Variationgkunft den-
fen; denn das erftaunlihe Werf des 17-jährigen Chopin ift
ftärfer in feinen Elavierfechnifchen Seinheiten und Arabegfen als
in der rein mufifalifchen Gubftanz. Die Neuheit diefer Elavier:

technifchen Erfindung machfe damals den tiefen Eindrud und
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war der Garant einer ungewöhnlich begabfen mufifalifchen

Schöpferkraft, die Schumann zu dem Bergleid, mit Beethoven

und Gchuberf reizfe, „wären fie nämlich Klavier-Birfuofen ges

mefen“.

Damit fpricye Schumann ein großes Wort gelaffen aus. Es

ift nur zu verftehen aus der Auffaffung des Romantifers ber

aus, die das Elangliche Ausfoften eines Motivs in feinften Schatz

fierungen technifcher Darftellungsmittel, alfo die glanzoolle Er

feheinung — manchmal freilich ohne jede geiftige mufifalifche

Gubftanz — bevorzugf. Die Zormung, Konfteuftion und die
teEtonifche Entfaltung muß daher nofwendig aud) unter dem Öe-

fihtepuntt des Klanglichen an fich beurteilt werden, im befon-

deren Maße in Anfehung der Chopinfchen Kunft; denn Chopin

fomponierte am Slavier und ging vom Hören, vom fenfualiftiz

fen Klangreiz aus. Das Lob Schumanns, das er dem Baria-

fionsmert Choping fpendet, ift darnach nicht übertrieben und

tpirft ein bezeichnendes Licht auf die beiden Diogfuren der Klas

vierfompofition, welches wohl zu beachten ift.

Doch erfchöpft fih Schumanns Lob nicht in der Anerkennung

der Chopinfchen Klangiwunder. Über dag Rondo op. I des 15

jährigen Chopin fehreibf er am ı1. Yan. 1832: „Chopins erftes

Werk (ich glaube ficherlich, daß e8 das zehnte ift) ift in meinen
Händen... Geift ift die Fülle darinnen und wenig Schwierig:

feiten. Daß aber zwifchen diefem und Dpus 2 mwenigftens zmei

Sabre und zwanzig Werke liegen, behaupt’ ich befcheiden“. Gpä-

ter fchreibt er, mit einem berechtigten Stolz auf die Inftinktficher-

beit feines Eünftlerifchen Urfeils: „Kann man es Sloreftan ver:

denken, wenn er fich efiwas darauf einbildet, den wie aug einer

unbefannten Welt Eommenden Süngling zuerft, leider an einem

fehr einfchläfernden Det, in die Öffentlichkeit eingeführt zu haben?

Und wie hat Chopin feine Prophezeiung wahrgemacht, tie ift vr

fiegreich aug dem Kampf mit Philiftern und Ignoranten hervor-

gegangen, wie ftreb£ er noch immer, und nur einfacher und Fünft-

lerifcher!*)
In einer Zeit der Stagnation und deg epigonenhaften Dahin-

fhlummerns der Mufiter begrüßfe Schumann vor allen Dingen
die Driginalität und Neuarfigkeit der Chopinfchen Tonfchöpfunz
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gen. Go ift ihm dag gemoll-Totfurno op. 15 Nr. 3 „die furchf-
barfte Kriegserflärung gegen eine ganze Bergangenheit”?); und

1836 legt er feine Auffaffung von der Perfönlichfeit Chopins in
einem Befennfnis nieder, das der Bedeutfamkeit wegen feilmeife

zitiert werde: „Chopin fraf nicht mit einer Drchefterarmee auf,
wie Großgenies fun; er befißf nur eine Eleine Cohorte, aber fie
gehört ihm ganz eigen bis auf den legten Helden. — Geinen

Unterricht haffe er bei den Erften erhalten, bei Beethoven, Schu:
ber£ und Field. Wollen wir annehmen, der erfte bildete feinen
Geift in Kühnheit, der andre fein Herz in Zartheit, der Ddriffe
feine Hand in Serfigkeit. — Alfo fand er ausgeftattet mit tiefen
Kenntniffen feiner Kunft, im Bemußtfein feiner Kraft vollauf

gerüftet mit Mut, als im ahre 1830 die große Völkerftimme
im Weften fich erhob. Hunderte von ünglingen wartefen des
Augenblidis: aber Chopin war der Erften einer auf dem Wall
oben, hinter dem eine feige Reftauration, ein zwergiges Philifter-
fum im Schlaf lag. Wie fielen da die Schläge rechts und links,
und die Philifter machten erboft auf und fehrieen: ‚fehet Die
Stechen!“ Andre aber im Rüden der Angreifenden: ‚Deg herr-

lihen Muteg!‘*
Das Eann nicht alg nüchterne WirklichFeit genommen merden.

Mit feinem Empfinden ftellt Schumann zunächft feft, daß Cho»
ping Gtärfe im Kleinen Klavierftüd, nicht im Schaffen großer

(ausgedehnter) Drechefterfinfonien beruht. „Alles Schöne ift
fehrver, das Kurze am fehmerften.” Der Drchefterpart in Cho-
ping beiden Konzerfen, in den Mozart-VBariafionen, in der Ganz
fafie über Polnifche Weifen op. 13, im Srafomiaf op. 14 und

in der Polonaife op. 22, den fechg einzigen, in der Yugend ger
fehriebenen Werfen mit Drchefter, bemweift, daß Chopin im Dr=
chefterfchaffen nicht feine Fünftlerifche Domäne erblickte. Serner
liegt in der phantaftifchen Mifchung von Dichtung und Wahr:
heit bezüglich des „Unterrichts“ Chopins der Gedanke, daß
Schumann ihn zu den „Dapidsbimdlern“ rechnet, zu den Gleich:
gefinnten aller Völker und Zeiten, zu den Gfreifern für die
wahre Kunft, zu den „Begeifterfen“, den Jungen, den Kämpfern

des Forffehritts und des deals gegenüber den Pbhiliftern, der
Eunftfeindlichen Dberflächlichfeit und Trägheit. Wagner widmet

1* 3 
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fich in den herrlichen „Meifterfingern“ ja aud) diefem Problem;

und auch Lift Eämpft leidenfchaftlicy für die Berfeidigung des

Valladiums gegen Reaktion und frägen Konfervatismus. In

diefe Schar hehrer Genoffen reiht Schumann alfo auch Chopin

ein, und „Chopin war der Erften einer auf dem Wall oben“.

Unter den Perfönlichkeiten, die Schumanns „Carnaval“ op. 9

(aus den Sahren 1834/35) in Enapper Charafteriftift — in ges

nialen „Momentphotographien” — an unfern Ohren vorüberz

ziehen läßt, erfcheint auch das Chopin-Bild mit Eraftvollserreg=

fen, temperamentvollen und zugleich eleganten Zügen. 13 Takte

nur (die wiederholt werden), und Schumann zaubert in einer der

Ehopinfchen Gtiliftit angenäherten mufikalifchen Erfindung —

die nicht im enffernteften etiva bloße Kopie der Chopinfchen

Zonfprache ift — das Porträt des Polen, wie er es fieht. Der

Gag ift zweiftimmig; die Harmonie ift eine farbenprächtige Er:

meiferung des fonft üblichen engen Kadenzgehäufes unter Ber:

wendung des pon Chopin fo gerne und fo erlefen eingeführten

übermäßigen Auintferfaffordes; die Melodik fhließlich ift ein

iwellenförmig auf» und abfchreitendes Pendeln:
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Im 12. Takt fehen wir die für Chopin fo charakteriftifchen

engftufigen Sorffchreifungen:

Wer mit Chopins Mufif verfraut ift, wird feftftellen Fönnen,

daß mit diefem Nockurnesartigen Stückchen ©chumanns eine

Seite der Chopinfchen Perfönlichkeit erfchöpfend dargeftellt ift,

die Seite nämlich, die fic) den Dichfungen der Nockurnes und

dem polnifchen 2yrismus zumendef. Ihr widmet Gchumann

manche Ausführungen. Etwa: „Durd) ein, zwei Gedichte Fannft

du dir den Namen Dichter verdienen, und Chopin hat folche

gefchrieben“; oder „Die Nofturnos (in c und fis moll op. 48)
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reihen fi) in ihrem melancholifchen Charakter, ihrer graziöfen

Haltung Chopins früheren an. Borzüglic) mag das zweite zu

mancher Herzen fprechen”; oder „Der Walzer op. 42 ift, wie

feine früheren, ein Galonftüc der nobelften Art... Angeregt

durch Dichtungen von Mickierviez . . . Llmgefehrt würde ein

Dichter zu feiner Mufit rieder fehr leicht Worte finden Eönnen;

fie rührt das Innerfte auf;“ oder „Der poetifche Duft (der As-

dur-Ballade) läßt fich weiter nicht zergliedern“.

Hierin drüdt fich Elar Schumanng Meinung aus, daß Chopin

insbefondere Herzengergiefungen in einem Teil feiner Mufik
Eundgibt. Noch oft follte diefe fehwärmerifche Auffaffung von

romantifchen Sippen tmiederholt werden, fooft, daß fich für die-
jenigen, die nur Chopins Mockurnes Fennen, das Trugbild vom
überfenfiblen und füßlichen Salonfomponiften Chopin aufdrängte.

Aber der ftarfen Männlichkeit eines Robert Schumann wie
Ehopins genügte nicht der Ausdruc® perfönlicher Empfindung.

Alg Künftler wollen fie ihre privaten Empfindungen zum Typus

des Geelengehalts ihrer Völker fleigern. Aug diefem Gedanken

beraug fehreibt Schumann: „Dazu aber und zum günftigen Auf-
einandertreffen der Zeit und der Verhältniffe tat dag Schidjal

noch efivas, Chopin por allen andern fenntlich und infereffanf

zu machen, eine ftarfe originelle Nationalität und zwar die pol»
nifche. Und wie diefe jeßt in fchwargen Trauergemändern gebt,
fo ergreift fie ung am finnenden Künftler noch heftiger. Heil ihm,
daß ihm das neutrale Deuffchland nicht im erften Augenblid zu
beifällig zufprach und daß ihn fein Genius gleich nach einer der

Hauptweltftädte entführfe, wo er frei dichfen und zürnen Eonnte.

Denn müßte der gemaltige felbftherrfchende Monarch im Itor=

den, mie in Chopins Werfen, in den einfachen Weifen feiner

Mazurkas ihm ein gefährlicher Geind droht, er rotirde die Mufik

verbieten. Chopins Werke find unfer Blumen eingefenfte Sa:
nonen. In diefer feiner Herkunft, im Gchidfal feines Landes
ruht fo die Erklärung feiner Vorzüge tie aud) die feiner Gehler.

Wenn von Gchmärmerei, Grazie, wenn von Geiftesgegenmwart,

Glut und Adel die Rede ift, wer dächte da nicht an ihn, aber
wer aud) nicht, wenn von Wunderlichkeit, Eranfer Erzentrizität,

ja von Haß und Wildheit!“ 



 

An diefen vor hunderf Jahren gefehriebenen Gedanken Fönnen
mir heufe manches richtigftellen. Schumanns Mufitauffaffung
fteht im Zeichen deutfchen Gemittsempfindens, deutfcher Romantik
und eines von der Wiener Klaffit herzuleitenden idealiftifchen
Geiftes. Ilufion und Jean Paulfche Ironie, aus der Poeten:

natur heraug begründet, mifchen fich bei Schumann eigentümlic)
mit Eritifchem Mut und ftrenger Wahrheitsliebe. Gtarfe innere

Beteiligung und felbftfchöpferifche Phantafie aber laffen manche

ihm mefensfremde Erfcheinungen als unangemeffen nicht gelten,

und er fpricyt von „Sehlern“. Des meiteren legt er folchen

mufikalifchen Kundgebungen feelifche Inhalte bei, mie „Eranke

Erzentrizität” und „Haß“. Daß die mufikalifche Gubftanz des

mit folchen pfychodramatifchen Inhaltsangaben befchriebenen

GStüdes eindeufig gekennzeichnet ift, wird man nicht zugeben

fönnen. Bon den Praeludien op. 28 von Chopin fehreibf er u. a.:

„Auc, Krankes, Abftoßendes enthält dag Heft“. Bedenken wir,

daß Chopin im allgemeinen doch rein mufialifche Probleme
löft, fo erkennen wir, daß feelifche, bildliche oder fonft poefifche
Aufnahme diefer Mufik nicht ganz gerecht werden fannz denn

das Hineindenfen von feelifchen, programmatifchen oder ganz
beftimmten anderen Qebensaffeften frübt den Flaren Bli für

die wahre mufifalifche Schönheit.

Ehopin wie Schumann find nicht Eingeliwefen, fondern Glieder

in der Slefte des Ablaufs, in den Gfrömungen des Weltgefche-

bens. Schumann fommt von Beefhopen und Schubert her. und
blieft auf eine ftattliche Reihe feßbafter Ahnen in Thüringens
Sandwirtfchaft zurüd. Chopin dagegen Eommt — nad) Gchu=
manng Worfen — „mie aus einer unbekannten Welt“, nämlic)

aus Polen und — mie die Unferfuchung nocy zeigen wird —
aug der polnifchen Volfsmufif her. Wenn nun Schumann an
Chopins Werke und Perfönlichfeit mit dem Mlaßftabe feiner
eigenen mufikalifchen VBorftellung herangeht, fo mußte manches
verborgen bleiben, manches unklar und unverftanden wirken.
Mit hohem Ddichkerifchen Gchivung wahrf er der Freiheit eigener
Vhantafie ihr volles Recht; er ergeht fich in Bifionen, Gleich-
niffen und findet wunderbar freffenden Ausdruck für feine
Stimmung. Programmerklärungen lehnt er ab, „folcye Weg:
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tweifer haben immer eftwag Unmürdiges und Ocharlatanmäßi-

ges“. Aber er bemerkt dann fehr richtig: „Ift einmal dag Auge

auf einen Punft geleitet, fo urteilt dag Dhr nicht mehr felb-

ftändig.“ Das follte fich (freilich in ganz anderem Ginne) in der

Solgezeit deutlich ertweifen: Weil Schumann unmwillfürlic) alles

von feinem ganz perfönlichen Gfandpunft aus behandelt und

nicht „objektiv“ fein Fan; weil ferner ihm Mufit Ausdrud® von
Ceelenzuftänden bedeutet wie auch die Poefie: fo ergab fi) ein
von Schumann borgezeichnefes Bild Choping, melcyes feiner

Vhantafie entfprach, aber das von Nacheiferern und von fchmär:
merifchen Nafuren zu einer gänzlic, fchiefen Berwerfung der Cho-

pinfchen Perfönlichfeit gemacht wurde. Träumerifche Dichter-

Pianiften und Konfervatoriften verfäumten nicht, die Mufit Cho-

pins als locug clafficus für ihre Eingebungen und privaten Ges

fühlsballungen zu erfüren und auch) ihrerfeits dag Chopin-Bild

zu verfälfchen. Es bedarf Faum der Seftftellung, daß — ob fie
auc) ungewollt die Anficht von einem Kufterifchen, fchmächlichen

und eleganten Salonfomponiften Chopin in der Phantafie Eleiner

Geifter heraufbefchwören halfen — der Wert der Ausfprüche

GSchumanng nicht in Stage geftellt ift, wenn fie „objektiv“ mal
nicht. ftimmen; denn Schumanns Gedanken find Gelbftbefennt-

niffe, und fie find aud,) da von Bedeufung — ja, fogar. infer-

effanter für den, der fie richfig zu lefen vermag, — mo der

Meifter als Kind feiner Zeit anderg urteilen muß als wir.
Wohl ift Chopin ein Tondichfer, aber ein „fachlicher“, d. h.

einer, der von den Noten und Klängen ausgeht, im eigentlichen

Wortfinne „impropifiert” und das höchft fertige Mufikftüc zum

Kunftiverf vollendet, indem in manchmal einfache, manchmal

fomplizierfe Kombinationen unmerE£lich der Geift eines allgemei-

nen Menfchentums einzufließen fcheint, die Pflege eines vielge-
ftaltigen Ausdrucks ift unverfennbar und bemeift die Richtigkeit

diefer Ausfage. „Unfachlich“ ift aber der Tondichker, der wie ein

Dichter von einer feelifchen oder poetifchen Erregung ausgeht

und dann die Noten fucht, um jene auszudruden. Dag Gfreben

der zweiten Art ift auf Chopin nicht anzumenden; er ift nicht ein
Sluftrator, und Borficht ift geboten bei den Worten Schumanns:

„Angeregt durch Dichtungen von Mickierviez“. Das heißt nicht,
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daß Chopin verfucht häfte, den Stoff diefer Dihkungen mufifa-

lifch darzuftellen; es heißt auch nicht, daß Chopin den Eindruc

diefer Wortfehöpfungen hätfe darftellen wollen; fondern mie diefe

Sprache der Dichtungen den Rahmen der herfömmlichen polni-

fehen Literatur fühn ermeiferfe und neue Ausdrudsmöglichkeiten

gefunden hatte, fo übte fie auf Chopins Schaffen den flarfen

Anceiz aus, der Klaviermufif neue Ausdrucdsmöglichkeiten zu er

fließen; ein mefentliches DVerdienft Choping liegt darin, polni-

fen Tänzen wahres Leben eingehaucht zu haben, dem romantis

fhen Klavierftüc technifch die Richtung gerviefen und undergäng-

liche Eiwigkeitstwerfe in die Weltkulfur gefragen zu haben. Nicht

aus raffinierter Sucht eines l’arf pour l’art-Standpunftes her-
aus, fondern aug einer fehiefalhaften Notwendigkeit und aus

Einftlecifchem Bewußtfein heraus fehafft er aus der bodenftändi-

gen Kultur feiner Heimat. Zarfheit und Innigkeit ift nicht

Schwäche, fie ruht auf dem ficheren Grunde gefunder Kraft.

„Schmärmerei” und „Grazie“ fehreibt Schumann von Choping
Werken und verfteht das ohne den heufigen muffigen Beigefchmact

des Lberfpannten und Gezierten; fondern er bezeichnet damit die

wie mit Paftell gezeichneten feineren Gfimmungen eines Man-
neg, der auch „Geiftesgegenwart, Gluf und Adel“ hat. Man
möchte in diefem Zufammenhang unmillfürlid an den Mittel-

teil des b-moll-Scherzos denken, der in Asdur mit einem —

wenn man fo fagen darf — warmen und fanft miegenden Aug-

druc® beginnt und allmählich fich fteigernd zu einem mächfigen

glutvollen Höbenzug gelangt, von dem herabführend die vier-

zehnmalige Wiederholung des Motivs:

nicht zubiel erfcheint, um die ftarfe Affeftentladung zum Ab-

Klingen zu bringen. Man braucht aber nicht unbedingt an affek-
five Erlebniffe zu denken; die Fünftlerifche Geftaltung an fi)
intereffier£ viel mehr und offenbart viel mehr Schönheiten. Wer
die MufiE nur durch das Medium von feelifchen Erlebniffen er
faßt, flieht vor manchen Räffeln, wenn er fich mwefensfremden
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Gebilden gegenüber fieht; Schumann fpricyt dann von „Bun:

derlichkeit“, „Eranfer Erzentrizität“, „Daß und Wildheit”. Das

ift Gchumanng perfönliche Anficht, die Feinen allgemeinen Ans

fprucdy) auf Wahrheit hat. Wie verhängnisvoll fi) aber Die

Wogen des Irrtums ausbreien Fönnen, erfieyt man aus dem

unrühmlichen Gchiefal der b-moll-Gonafe von Chopin, eines

der flärkften Werke Chopins, welches durch falfches Zitieren des

Schumannfchen Urteils Faum in feiner wahren Bedeufung rich

fig eingefhäßt worden ift.
Schumann, der Meifter, erkennt die Berechtigung Chopins an,

die Form des Herfömmlichen aus innerer Notwendigkeit zu zerz

brechen; diefer revolufionären Gchöpferfreiheit ftellt er dann

gerne den Konfervatismus der Mittelmäßigkeit gegenüber. Go

bei den bekannten Auintenparallelen der Mazurfa op. 30 Itr. 4

(gegen den Schluß), „über die die deuffchen Kantoren die Hände

über die Köpfe zufammenfchlagen werden“. Das bedeufet Feine

Ablehnung, Eeinen Tadel; hier liegt Greude über die gelungene

Ermeiterung des bisherigen Dogmas durc, die Hand eines Mleiz

flers zugrunde. In dem gleichen Ginne fpricht er über Chopins

b-moll-Gonate: „Man nehme 3.B. an, irgend ein Canfor vom

Sande Fommt in eine Mufikftadt, da Kunfteinfäufe zu machen

— man legt ihm Neueftes vor — von nichts will er mwiffen —

endlich hält ihm ein Gchlaufopf eine „Sonate“ enfgegen — ja,

fpricht er entzückt, das ift fir mich und noch ein Gtüc? aus der

gufen alten Zeit — und Fauff und hat fie. Zu Haufe angefom-

men, fällt er her über dag Gtüc® — aber fehr irren müßf’ ic)
mich, wenn er nicht, noch ehe er die erfte Geite mühfam abge-

bafpelt, bei allen heiligen Mufifgeiftern darauf fchmwöre, ob das
ordentlicher Gonafenftil und nicht vielmehr wahrhaft goftlofer.

Aber Chopin hat doch erreicht, was er wollte: er befindet fic)

im Gantoraf, und wer fann denn mwiffen, ob nicht in derfelben
Behaufung, vielleicht nach Yahren erft, einmal ein romantifcher

Enkel geboren wird und aufmächft, die Sonate abftäubt und
fpielt und für fich denkt: ‚Der Mann haffe doc, fo Unrecht

nicht.“ Das ift ein £reffliches Beifpiel Schumannfcher Kritik,

mit der er humorvoll die Neuartigkeit des Chopinfchen Gonaten-
ftils anzeigt. Aber er fagt audh: „Daß Chopin es „Sonate“

9  
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nannte, möchte man eher eine Caprice heißen, wenn nichf einen

Übermut, daß er gerade vier feiner follften Kinder zufammenz

Eoppelte...” Der Trauermarfch hat für ihn „manches Ab-

ftoßendes“; „an feiner Gfelle ein Adagio, efiwa in Des, würde

ungleich fehöner gemirft haben. Denn was mir im Schlußfage

unter der Auffchrift „Sinale“ erhalten, gleicht eher einem Gpoff

als irgend Mufil.” Wir im Gegenteil erbliden vielmehr eine

wunderbar gefchloffene Einheit in diefen vier Sägen, von denen

dag zuerft Eomponierte Sfüc, der Trauermarfch, die Keimzelle

für die Berwegungsrichfung der beiden erften Gäße ift, moran

fi) als Abfchluß ein bisher in der Mufikliteratur unerhörfes

Nachfpiel in leidenfchaftslofen, undramatifchen und ganz ohne

pfochologifche Inhalte verlaufenden Tonfiguren, und zwar in

Dberek-Wellen, fchließt. Das Geheimnis folder Erfcheinungen

mußte Schumann, der ja die polnifche Bolfsmufit nicht Fannte,

täffelvoll bleiben. Hier erfennt man die Kluft, die fich zioifchen

dem Meifter deutfeher Nomantif und Chopin aus Gründen der

Kaffe, Nationalität und bodenftändigen Herkunft auffuf.

eben Schumanng Außerungen über Chopin galt lange Zeit

auch das Chopin-Bild von Sranz Lifzt als Grundlage zur Ers

faffung der Chopinfchen Perfönlichkeit. Mit feiner Abhandlung

„Seederic Chopin“, welche 1852 in Paris bei Escudier erfchien,

ift Lifze der erfte Biograph Chopins. Lifze fühle fid) berufen,

fein tiefes BVerftehen der Chopinfchen Genialität zu befennen

und in bingebungsvoller Begeifterung aus Fünftlerifcher Ermä-
gung heraus ein umfaffendes Gefamtbild der Perfönlichkeit und
Eünftlerifchen Großtat Chopin zu zeichnen. Er war aud) in

Wahrheit mehr als andere dazu berufen, aus Gründen, mie er
felbft fagt, „langjähriger Sreundfchaft und der befonderen Ber

munderung, die er ihm feit feinem Erfcheinen in der mufikalifchen

Welt enfgegengebracht; ferner, Künftler wie er, war er ein häu-
figer und bevorzugter Interpret feiner Gchöpfungen; hörte fer
ner öfter alg andere die Prinzipien feiner Methode aus feinem

Munde und hat fi) mit Chopins Anfichten über die Kunft und

feinen in ihr verlebendigeen Empfindungen durd, Affimilation —
„zieifchen GSchriftfteller und LÜberfeger” — gemiffermaßen iden-

fifiziert.“

Io

Um feine Gtudie über Chopin auf ficherer Grundlage erz

richten zu Eönnen, fandfe Lifzt am 14. November 1849 aus

Pilfen einen Sragebogen mit Begleitfchreiben an Ehopins ältere

Schiefter, Grau Yedrzejerwicz. „Meine langjährige Sreundfchaft

mit Ihrem Bruder, die aufrichfige und fiefe Verehrung, die ich

für ihn alg eine der edelften Berühmtheiten (wörtlich: & une des

gloires les plus nobles) unferer Kunft hege, veranlaßt mic) zur

der Aufgabe, einige Geiten zu Ehren feines Gedächtniffes zu verz

öffentlichen.” Die zwölf Fragen follten dem Werk in biographis

feher Hinficht die „mwünfchensmwerte Gorgfalt“ verleihen.) Luife

Sedrzejerwicz beantworfefe die Sragen 3 big 12 nur furz, die beiden

erften, nad) Geburtstag und Elternhaus Friedrichs, gar nichk.

Das Bud) enthält zunächft biographifche Iertümer. Go irrfe

Sifzt z. B. darin, daß der Fürft Anton Radzimill den „ziemlich

befchränften Verhältniffen der amilie Chopins zu Hilfe kam

und diefem (nämlich Sriedrich) den unfchäßbaren Gegen einer

guten, nad) Feiner NRichfung hin vernachläffigten Erziehung verz

liehen habe.“t) Der Gürft hat nafürlich Sriedrichg Erziehung nicht

Durch geldliche Zumendungen unferftüßt. Wenn Luife bezüglich

Diefer Stelle an Jane Gkirling fehrieb, es würde wohl niemand

glauben, daß ein fo mohlfituierter Mann wie Vater Nikolaus je
bei anderen um Hilfe habe nachfuchen mögen’), fo wiffen wir
beufe, daß Vater Chopin am 13. April 1829 ein Bittgefuch an
das Kulkus- und Unterrichsminifterium gerichtet hat und hierin

um einen Reifezufchuß an Sriedrich für Studien im Auslande

bat.°) Diefes Gefuch wurde allerdings vom Verwaltungsrat abs

gelehnt £roß eiftiger Unterftüßung des zuftändigen Ninifters
©t. Grabomffi.
In Eraffem Widerfpruch zu den ung heufe befannten Dokus

menten ftehen ferner folgende Ausführungen Lifzts: „Keine früh:

zeitige Befähigung, Fein Vorzeichen einer auffallenden Entfal-

fung ftellte in Choping frühfter Jugend eine Eünftige Überlegen:

beit der Geele, des Geiftes oder des Talentes in Ausficht. Gab

man dies duldende und lächelnde, immer geduldige und heitere

Wefen, fo wußte man es ihm dermaßen Danf, daß es nie übel-
launig noch eigenfinnig ward, daß man ficy wohl damit be-

gnügte, diefe feine Vorzüge zu lieben, ohne darnad) zu fragen,
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ob eg fein Herz auch ohne Rüdhalt öffne und das Geheimnis
aller feiner Gedanken offenbare.“?). Erftaunliche Srühreife murde
dem fiebenjährigen Chopin vielmehr auf Grund feiner erften
Kompofition in einem ihm getwidmeten Artifel vom Januar 1818
in „Pamietnit Warfzamffi“ öffentlich befcheinigt. Llnd Luife be
anfıworfefe doch die dritte Frage Lifzts, die fidy auf die erften
mufifalifchen Regungen Chopins beziehen, in diefem Ginne:
„Seine erften Klavierftudien haben bereits außerordentliche mufi-
Ealifche Anlagen offenbart. Wie er ficy den Grundfägen der
Harmonie erftmalig gegenüber fab, hätte man meinen Eönnen,
daß er fich eher einer vergeffenen Kenntnis erinnert habe als daß
er fie zum erften Male habe lernen müffen. Vielleicht habe feine
zarte Körperfonftitufion ihm teniger Müdigkeit bei der Impro-
vifafion verurfacht als bei der jehriftlichen Aufzeichnung von
Kompofitionen . . .” Doc, Luifes eigenarfige Begründung der
Ehopin angeborenen Fähigkeit zum Impropifieren mird Feines:
wegs als „einige Wahrheit” gelten Fönnen; denn gerade fie bildet
ein charakteriftifches Merfmal feiner Kunft, Improvifation gibt
feinen Kompofitionen durchaus einen Gehalt immanenter Nots
wendigkeit. Und gar als „duldendes und lächelndes, immer gez

duldiges und heiteres Wefen“ blidt ung der fröhliche, mißige und

zu manchem harmlofen Schabernad aufgelegte Knabe Chopin
auch nicht an; enfgegen der Lifztfchen Auffaffung finden wir in
Choping Jugendbriefen oft die Berficherung, daß er gefund fei
(„Die Gefundheit befreut mich wie ein mohldreffierter Hund“°);
auch dies „Lamms-Schafs-Wohlmollen“ (mie Niegfche fagen
tirde) ift eine reine Erfindung von Lifzt und paßt nicht zum
innerften Wefen des Künftlers, der als einer der hebrften Srei-
beitstämpfer Polens anzufehen ift. Zalfch ift in diefem Zufam=
menbange auch folgende Gfelle bei Lifzt: „Da die zarfe und
fchrwächliche Drganifation Choping ihm nicht den energifchen Aus-
druck feiner Leidenfchaft geftaffete, gab er feinen Sreunden nur
dag preis, wag von Ganftmuf und Wohlmwollen in ihm war...”
Er felbft foll gefagt haben: ‚Denn ob er aud) vorübergehend
heiter erfcheine, er fei doch nie von einem Gefühl befreit, das ges
wiffermaßen den Grund feines Empfindeng bilde und für meldyes
er nur in feiner eigenen Sprache Ausdruck finde, da Feine andere
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ein analoges Wor£ befiße für das polnifche: ‚Zal‘ In Wahr:

heit (fährt Sifzt fort), dies Zal färbt alle Arbeiten Chopins mit

einem bald milden, bald glühenden Widerfchein. Es fpricht felbft

aug feinen füßeften Träumereien.” Es ift verwunderlich, daß

Sifzt das fehreiben Eonnte, der doch Chopins Werke wie faum

einer Fannfe und den zündenden Triumphgefang der A-dur-Polo:

naife vor allem foof£ fpielte! Was er von Chopins Kompofitio-

nen hielt, fehrieb er 1838 an Gchumann: „Um es frei und Elar

berauszufagen: e3 find durchaug nur die Kompofitionen von Cho=

pin und die Ihrigen, die mich mächtig intereffieren. Der Reft ift

der Ehre, genannt zu werden, nicht werf . .. mit verfchmindenden

Ausnahmen tmenigfteng.” Das bedeutet die höchfte Achfung vor

den Klavierfchöpfungen Chopin. Am 2. Mai 1841 erklärt Lifzt

in einem Artikel in der „Gazette Muficale”: „Wie bei Mickiervicz,

dem anderen großen polnifcyen Dichter, Chopins Landsmann umd

Freund, diktierte die Mufe des Baterlandes ihm die Öefänge, und

die Klagen Polens verliehen ihm Töne einer unfagbar geheimnigs

vollen Poefie, die für alle, welche fie gefühlt haften, nichts mit

irgend efivas Bergleichbares hatte.“

Die Urteile über Lifzts Chopin-Biographie waren verfchieden.

Lenz, der die großen Meifter perfönlic, Eannıfe, nennt das Bud)

„genial“. „Sred6ric Chopin par Stanz Lifzt heißt es — ein

fprechender Titel”.9) Einen „Eritiklofen Panegyritus“ nennt Die

Zeitung „Berliner Neuefte Nachrichten“ Lifzts Monographie.1?)

Berrüblich ift, was die Chopin-Schülerin Jane Sfirling in ihrem

underhohlenen Haß gegen Lifzts Buch an Chopins Gchivefter

Suife fehreibt: Die Leftiire diefes Buches erde menig Sreude

und viel Pein machen (Mai 1851); „ein fähiger Kritifer hat

mir gefagt — um fi) des ordinären Sprichmworts zu bedienen:

‚er hat auf den Teller gefpuckt, um anderen die Efluft zu meh:

men‘ — er bat gefchrieben, damit nicht ein anderer fchreibt“

(4. März 1852); man erzählt, daß Lifzt dies Buch gefchrieben

babe zu dem Zweck, der George Gand zu gefallen, aber er hat

meif gefehlt, denn Mme. Sand ift fehr unzufrieden; fie hätte

Grzymala ermuntert, eine Gegenfchrift über Chopin zu veran-

falten, aber dies und das ließe viel zu münfchen übrig ufiv.

(ı. Januar 1853).'')

13  



 

OHNEHAARE

Allein, über diefe Tagesmeinungen einzelner hinaus ift die edle
Abficht Lifzfs, ein Bild Chopins zu geben, welches eben fein
Bild wurde, unbeftreifbar. Geine ftark charafkeriftifche Perföne
lichteit mußfe nofmendig manches fo zeichnen, mie eg nur Diefer
große Künftler fah. Manches aus der Zeit beraug Gefehene deckt
fi) mit Schumanns Auffaffung, andereg hingegen birgt ISrrfümer -
in fich, die eine Gefahrenquelle für einen befrächtlichen Teil des
Shrifttums über Chopin in der Folgezeit wurden. Zunächft find
e8 zwei Gfellen, die enffchieden einer Klärung bedürfen.

Sifze fchreibt: „Chopin zuerft führte in feinen Kompofitionen
jene Weife ein, die feiner Birtuofität ein fo befonderes Gepräge
gab und die er „tempo rubato“ benannte, ein geraubfeg, regellos
unferbrocheneg Zeitmaß, gefchmeidig, abgeriffen und fchmachtend
zugleich, flacdernd mie die Flamme unter dem fie bewegenden

Hauch, fehrwankend wie die Ähre des Feldes unfer dem meicyen
Drud der Luft, wie der Wipfel des Baumes, den die millfürliche
Bervegung des Windes bald dahin, bald dorthin neigt.“'?)

Salfch ift in diefem zitierfen Gaß, daß Chopin der Erfinder
des „Tempo rubafo“ fei und daß darunter ein regellos unfer-
Brochenes Zeitmaß verftanden werde. „ZLempo rubato“ ift viel-
mehr eine Ende des 17. Yahrhunderts bereits befannte Eigen:
fümlichfeit des Gefangsporfrages. Wie 2. Kamienfkit?) nach-
teift, behandelt Pierfrancesco Tofi 1723 den Begriff „Tempo
rubato“ in feinem Gefangs-Lehrbuch, und der Gänger Piftocchi
(1659—1726) Fann der Lirheber diefer zur „großen Mode“ fich
ausmwirfenden Vorfragsmanier gemefen fein. Darnad) ift „Lempo
rubato“ eine rhythmifche Veränderung der Gingftimme, fo zwar,
daß dem „Raub“ ein „Gewinnen“ von Zeit gegenüberfteht. Aus-

drüclich heißt es, daß das Tempo als Zeitmaß des Gfüdeg
völlig unberührt davon bleibt. Diefe rhyfhmifche Ausdrucsfreis

beit in der Melodieftimme — deren erfte Ttofe bei geforderten
„Zempo rubato“ efwas verkürzt und dag ihr „Abgenommene“

einer fpäferen Note zugelegt wird — baf zur $olge eine Er-
höhung des Tempobemwußffeins. Auch) Mozart Fennt und übf
diefe Borfragsmeife. Er fehreibt feinem Vater: „Daß ich immer
accurat im fac£ bleybe, über dag wundern fic, alle. Das tempo
rubafo in einem Adagio, daß die linfe hand nicyt darum weiß,
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Fönnen fie garnicht begreifen, bey ihnen giebt die linke hand

nach.“*) Im gleichen Sinne wie Tofi und Mozart verfteht

Chopin das „tempo rubato“, tweldyes weder ein „geraubteg, regel-

log unterbrochenes Zeitmaß” ift, noch „gefehmeidig, abgeriffen

und zugleich fehmachtend“ wirft. Ganz im Gegenteil wird das

Zeitmaß durch die Bezeichnung „tempo rubafo“ nicht beränderf

durch VBerlangfamung oder Befchleunigung; denn für Diefe Art

des Bortrages Eennt Chopin eine Reihe genauer Bezeichnungen;
mie er fie in feinfter Abftufung efma am Gchluß der b-moll-

Mazurfa op. 24 Nr. 4 anwendet: „riten. — calando — manz
cando — fempre rallenf. — fmorzando“. Ein „rubato“ bezieht fi)

vielmehr nur auf die Melodie, deren Geftaltsqualitäten nad) der

in ihr begründeten Willensrichfung durch leichtes Nachgeben mehr

berporgehoben werden; oder, um eg grob und ungenau zu fagen,

die Melodie geht der Begleitung zeitlich eftwas voraus oder nach,

doch nicht fo ftark, daß eine Verzerrung entftünde. Als Beifpiel
bierzu möge der Anfang der C-dur-Mazurfa op.67 Tr. 3 bes

frachtet werden:

4

Man Fönnte dieg „rubafo“ efiwa fo zum Augdruc bringen:

Die beiden erften Melodienofen „g“ und „e” ftreng im Takt; bei
ganz geringer Dehnung der punftierten DViertelnote käme das
„dig“ etiwas nach der Zählzeit „zwei und“, das „f“ genau foviel
etwas nad) Zählzeit „drei“, ebenfo „e“; dag „d“ des zimeifen
Taltes würde etwas nad) Zählzeit „eins“ anzufchlagen fein.
Dem folgenden „eis“ Eönnte nun ebenfo viel vom Achtelmerf „ges
raub£“ werden, wie der punftierfen Vierfelnote des erften Taktes
zugefügf wurde, fo daß die Vierfelnote „e” pünktlic, mit dem
Begleitafford auf Zählzeit „zwei“ im zweiten Takt zufammen:
fiele. Seinfter Gefchmad und fouveräne Technik allein vermögen
das richfig auszuführen, ohne daß der Eindrud einer Manier
entfteht. Aug dem falfch verftandenen „rubato“ aber hat fi) die
Borftellung einer Franken, defadenten und fentimentalen Mufik
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Ehoping ergeben, während in Wahrheit damit eine Fräftigere
Affektdarftellung auf Grund rhythmifcher Gelbftbeherrfchung ge

fordert ift.1°)
Die meit verbreifefe Anficyt, daß Chopins Mufit programs

matifchen Charakters fei, ift au auf Lifzts Studie zurüdzu-
führen, deffen VBerfaffer oft dieg Thema mit emphatifcher Vir-
fuofität und zweddienlicher Einfeitigkeit behandelt hat. Mac)
einem Hinweis auf den frangdfifchen Gchriftftellee Charles
Todier, deffen Werke man oftmals auf Chopins Gchreibtifch
babe liegen fehen, bemerkt Lift: „In der Mehrzahl feiner
Walzer, Balladen, Gcherzos ruhf die Erinnerung an irgend
melcheg flüchfige Gedicht feftgebannt, zu der ihn eine diefer flüch-
tigen Erfcheinungen begeifterte.“!%) Die Mehrzahl der Chopin-
Shriftfteller glaubte aus diefer und ähnlichen Stellen die Pro-
Elamierung Chopinfcher Mufit zur Programmufit erfehen zu
fönnen und fühlte fic) zu mehr oder minder phantafievollen
bermeneufifchen Deufungsperfirhen angeregf. Auf diefer Linie
lag auch die Kunft- und Humorlofigfeit einiger Verleger, die
fi) nicht fcheuten, Chopinfche Werfe mit programmatifchen
Überfchriften zu verfehen, 3. B. Rondo op. 1 „Adieur & Var:
fovie“; Polonaife für Klavier und Violoncello op. 3 „La
Gaiete”; Rondo & la Mazur op. 5 „La Polonia”; Nocturnes

op. 9 „Murmures de la Geine“; Nockurnes op. 15 „Les Ze
pbires“; Bolero op. 19 „Souvenir d’Andaloufie”; Gcherzo

op. 20 „Le Banquet Infernal“ ufm.!”) .
Dhne Zweifel find Chopins Balladen unter dem Einfluß

romanfifcher Dichtungen enfftanden. Der junge Chopin ftand
ja in regem DBerfehr mit der literarifchen Elite Warfchaus. In
den neuen Wortfchöpfungen namentlich) von Mickiewicz fand
der junge Komponift einen mächtigen Anreiz, dem mufikalifchen
Ausdrud neue Ausfichten zu erfchließen. Ochumann gefteht er,
daß die Poefien von Mickiervicz ihn zur Kompofition von Bal-
laden beftimmt häffen. Db nun die gemoll-Ballade unter dem
Einfluß des „Konrad Wallenrod“ von Mickiervicz entftand, die

in S-dur von desfelben Dichters Ballade „Smitezianfa“ (Un:

dine) infpirier£ erfcheint, oder in der As-dur-Ballade Guggeftio:
nen der „Loreley“ genannt werden, oder ob bei der an Iyrifchen,
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epifchen und dramatifchen Momenten fo unvergleichlichen f-moll-
Ballade auf das Lächeln der Mona Lifa del Giocondo des Liv:
nardo da Binci hingerviefen wird: Wir haben hier nicht fzenifche
Schilderungen vor uns, fondern Kunftiwerke rein mufifalifchen
Charakters, deren Fompofitorifche Eigenarfen an fi) fo wert:
voll und fo bedeutfam find, daß jeder DBerfuch einer „inhalt-
lichen“ Deutung durch das Programm nicht nur überflüffig,
fondern vor allem banal und fehl am Drt erfcheint. Kaum
!pird fich der Komponift felbft an ein Programm derarfig ge=
lehnt haben, daß aug diefem heraus gleichfam als Abfolge be-
flimmeer dichterifcher Borftellungen der Duell der Erfindung
und Sormung der vier Balladen fprudelte. Denn die ftruffurelle
Bollendung diefer Mufit beieift, daß bier einzig mufifalifche
Phantafie maltete und nicht eine außermufifalifche.

Gleichwohl Löft die Chopinfche Mufit — ingbefondere die Bal-
laden und Nocfurnes — affektive Erlebniffe aus; und wenn fie
feine fzenifchen Schilderungen geben foll, fo erwerte fie zum mine
deften — jagt man — einen großen Reichtum ftarfer und Ddiffe-
tenzierfer Gefühle. Lifzt felbft fagt: „Uber mas bedeutet das
Gujet? Ift es nicht vielmehr die aus ihm bervorgehende Idee,
die Dasfelbe durchzitternde Empfindung, die jenes in eine höhere
Sphäre erhebt, es adelt und ihm Größe verleihf?“18) Cifze hält
alfo dafür, daß beftimmte, auf einen Gegenftand gerichtete Emp-
findungen ausgedrückt werden. Da num die Interpreten — foe
fern fie felbftändig vorgehen — ein und dasfelbe Werk Choping
ganz verfchieden auslegen, müßte die Mufik fohlecht fein, wenn
fie beftimmte, auf einen Gegenftand gerichtete Empfindungen
ausdrüden foll, was fie danach nicht fu£. Auffchlußreich ift in
diefem Zufammenhang ein Gchreiben des achtjährigen Chopin
zum Namenstag feines Baters: „Den 6. Dezember 1818. Lieber
Papa! Dbmohl es mir leichter fiele, meinen Gefühlen Ausdruck
zu berleihen, wenn man fie in Klänge umfeßen fönnte, da aber
aud, das befte Konzert meine Anhänglichkeit an Dich, lieber
Papa, nicht zu umfaffen vermag, fo muß ich alfo fchlichte Worte
meines Herzens zu Hilfe nehmen, um Dir die innigfte Dank»
barkeit und Anhänglichkeit in Eindlicher Ehrerbiefung darzus
bringen.“ In feiner allererften Aufzeichnung, die ung erhalten
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ift, befennt der Kleine Künftler, daß er durch Klänge feinen

Gefühlen Ausdrud verleihen will, die vorhandene Kunftmufit

aber erfcheint ihm nach diefer Richtung unentiwickelt.

Es überrafchf uns, daß das Kind Chopin als Wunfchtraum

bier ausfpricht, was der Künftler zum tmefentlichen Teile mit

feinem Werke erfüllen follte: nämlic), in die Mufit Werte

allgemein menfchlichen Empfindens bineinzutragen. Als typifche

feelifche Wefenszüge Eommen aber nicyt perfönliche Mlomentan-

ftimmungen in Betracht, da behufg ihrer Darftellung wohl Faum

anerkannte Meifterwerfe gefchaffen worden find. Wer froßdem

Kleine Erlebniffe herauszuhören vermeint, wird nach geraumer

Zeit ficherlich ganz andere feelifche Motive bineingeheimniffen.

„Der dunklen Gefühle Gewalt” bemächfigt fi im allgemeinen

nur des Hörer, der Feine Neigung und Fähigkeit hat, den

funktionalen Zufammenhang und den Reichtum der mufikalifchen

Beziehungen zu erfaffen.!°)
Aber auch die „aus einem Gujet herorgehenden Sdeen“ hat

Chopin nicht in feiner Mufik Dargeftelle. Wie naiv ift beifpiels-

weife die Eategorifche Erklärung Taufige, die Lenz bezüglid, der

Barcarole op. 60 erzählt: „In diefer Modulation bier in Eis

dur („dolce ffogato“ überfchrieben) nun, da ift Kuß und Um:

armung! das liegt auf der Hand.“?) Wenn Chopin die

Ambition gehabt häfte, dergleichen darzuftellen, warum fehrieb

er denn Feine Oper, wo folche Szenen zu malen ihm ficherlich

nicht hätte fchwer fallen dürfen?

Das Gefamtfchaffen Chopins ift nicht an Zeitgefchmad,

Situafionsfchilderung oder Gelbftbefennfnis gebunden. Daher

auch find feine Werke zu allen Zeiten als reine, unbefchiwerfe

Mufit ohne meiteres zu verftehen. Ihre Zahl ift verhältnig-

mäßig gering; die Mannigfaltigkeit ihrer Erfindung aber ift fo

groß, daß man fehmwerlich zu einer erfchöpfenden Typifierung

gelangen fünnfe. Man fprach fehon zu feinen Lebzeiten von

einer Klaviermufit vor Chopin und dem Klavierfchaffen nad)

ihm, um den epochemachenden Einfluß feines Gchaffens zu

Fennzeichnen.

Zmei BVerdienfte aber überftrahlen zuerft alle Bemühungen

feines Gaches: Technifch gefehen die Entdecfung neuer Stlänge
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aus dem Elanglich neufralen Klavierfon heraus, und zwar nicht
durch Die Mittel des Klavierfaßes allein; Harmonif, formale
Geftaltung, Melodik, ja der ganze Eompofitorifche Logos follte
der Klaviermufif eindringliche Wirkungen erfchließen, die all-
gemeinen Charafter haben und als Gegenftüde zu den SKlapier-
merfen der Bach und Mozart vollauf beftehen können. SKul-
£urgefchichtlich gefehen, hat Chopin mittels diefer impreffiven
Technik die in Blut und Boden begründeten feelifhen Mlerk-
male feines Volkes in die Kunftmufift aufgenommen, aber doch
nicht nur den Ausdrucd des „Zal“, wie Lifzt meint. Sälfchlidy
meinen viele, daß Chopin gar nicht aus dem Moll beraug-
gekommen fei, eine höchft gefehymadlofe Meinung, die aus den

Werken felbft am beften zu tmiderlegen ift. Boll männlicher
Kraft und Difziplin, energifch und verantwortungsbewußt erhob
er feelifche Werte feines Volkes in die Sphäre des allgemeinen
Menfchenfumg. Grieg bezeugt, daß Chopin ihn gelehrt habe, in

der Sprache feiner Nation zu fehreiben; und Gmetana fchreibt
an Lifzt, daß die Mazurfas und Polonaifen ihm als Ausgangs»
punft für feine VBolfstänze dienten.) Das bedeutet mehr, als
daß Chopin polnifche Bolfsmelodien nur bearbeitet häffe, wie

efiwa Brahmg in feinen ungarifchen Tängen rein originale Volks»
lieder (!) nur mit Zufaten verfehen hat. Chopins Mufit ftellf

nicht den „Dialekt“ polnifcher VBolfgmufit dar. In ununfer
brochenem Lauf immer neuer Elemente — wenn mir von gleichen
Tanzebythmen abfehen — finden wir bei allen ormen, die er
anmendet, den Ausdruck des feinem Volke eigenfümlichen Emp-
findens, „Eyrismus und uremwige Gebnfucht, Tollfühnheit und
Ritterlichkeit, Enthufiasmus und Phantafie”.2?) Naftlofes Rin-
gen um dag „fertige“ Kunftwerk, immermährende mufikalifche
Verfeinerung des geformten Werkes laffen fo eine Mufif er
ftehen, die untrügliche Kennzeichen taffifcher Eigenheiten £rägf.
Wir Eönnen Lifzt auch darin nicht folgen, daß ein des

generierender Einfluß der Krankheit feiner leßten Lebensjahre
auf Choping Schaffen zu beobachten fei: „Die Melodie erfcheint

bei Chopin fortan gequält; eine neroöfe und unruhpolle Emp=
findfamkeit führt einen erbifferten Eigenfinn in Durchführung
der Motive herbei, der peinlich wirft, wie der Anbli® der durdy
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Krankheiten des Leibes oder der Geele verurfachten Qualen, für

die es Fein anderes Heilmittel gibt als den Tod.” Wie viele
Meifterwerfe find nicht von überanftrengten, Eörperlicy Franken
Geiftesherven gefchaffen worden, ohne daß aud) eine Spur von

Defadenz ihrem überzeitlichen Kulturwert anhaftete! Db auc)
der Körper Choping in den leßten Lebensjahren durch Tuber-

Fulofe angegriffen ift: fein mufitalifcher Wille ift herbe, nicht
Eranf; fein Temperament als Künder der feelifchen Züge Polens

ift Eühn, nicht müde; feine Kunft fchlieglich ift realiftifcher Ab-
glanz deg Polentums, nicht fenfitive Galonmufik.

Übereinftimmend ift die Ausfage der Zeitgenoffen, daß Chopin

eine bon den Künftlern mwefengsmäßig fich abhebende, räffelvolle,
„einzigarfige“ Erfcheinung war. „Es war nur er, gewiß der

erfte, wahrfcheinlic, ernig der Einzige in feiner Art.” Dem liegt
doch nur zugrunde, daß Chopin nicyt Romantiker if. In jenes
Zeitalter fritt Chopin mit Fühler Überlegenheit, mit unroman=

fifcher Klarheit, ganz ohne Gentimentalität und WeichlichEeit
ein. Garfaftifch feiner Gpoff und Ironie zeigen fic) in feinen

Briefen an Verfraufe. In einem engen Sreundesfreife verbreitet
er unbefchreiblichen Srohfinn und Gcherz, ift fehr heiter, „fogar
fatyrifch“, aber mit Maß und Gefchmad. Eine unglaublich

Fomifche Nachahmungsgabe und Luft zur Karikatur bewahrt
er fich feit frübefter Jugend bis zuleßf. „ZIrage in Deiner Geele

Gefchoß und Milde, doch niemand merke, wag Du führft im
Schilde“, lautet fein Rat an Sreund Sontana,??) der ein helles

Licht auf Choping Umgang mit Zeitgenoffen wirft. An den

heftigen Kämpfen um einen neuen mufifalifchen Glauben, mie
fie namentlicy in Paris durch und um Lifzt ftattfinden,”*) geht
Chopin teilnahmslos vorüber. Ihn infereffieren nicht die Pro=
gramme und Manifefte der Romantifer; „ftill, geräufchlos, ohne

Abficht wirken zu wollen, war er mwirfender als alle, die nach
Ruhm geizten“, fagt ein zeifgenöffifcher Bericht, und „er feßte

fi, fpielte, entzücte und fein Ruf war gemacht.“
In aufrichfiger Verehrung und berzlicher Liebe verneigen fich

Die beiden deutfchen Nomantifer verfchiedener Prägung, Gchus

mann und Lifzt,?®) vor dem Polen, der aus feiner zurüd-
Baltenden Höflichkeit ihnen gegenüber nie heraustritf; man meiß,
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daß die anfänglicye Sreundfchaft mit Lifzt fpäter merklich ab-
fühlte. Argwohn und Mißfrauen, aber auch ungerecd)te Be:
urfeilung von Dingen, die ihm nicht lagen, gehören zu den

menfchlichen Cigenfchaften Chopins; und nur mit den Polen

unferhielf er dauernde und wahre Sreundfchaft. Lifzts Klavier

fpiel fchäßte er ungemein, namentlic) den Vortrag feiner

(Chopins) eigenen Werke. Bon deffen Kompofitionen hielt er
nichts. Auch Schumanns Mufit war ihm nicht fympathifch;
es ift nich£s davon befannt, daß er efmas von Schumann feinen
Schülern zum Studium empfohlen habe. Er foll gefagt haben,
der „Carnaval” von Schumann fei überhaupt Feine Mufik.2°)

Aus diefem dürfte nunmehr deutlich hervorgehen, daß Chopin

die romantifchen Ideen als feiner Geiftigkeit nicht entfprechend

ablehnte. Es ift daher falfch, ihn zur Nomantif rechnen zu
tollen, wie oft verfucht worden ift.”) Ebenfo ift es nötig

darauf binzumeifen, daß er nichf international fühlt und Fom-
ponierf, mag ebenfalls eine Gefchichtsfälfehung bedeutet. Wie

faum ein anderer Klünftler feiner Zeif verfolgt er den Grundfag:

„Berde, tvag du in deinem Wefen fchon bift!” Einen befrächtz
lichen Zeil feiner Kompofitionen verfaßt er in. Warfchau, er-
fennt und pflegt bier feinen Gtil, dem er im mwefentlicyen big zu
den legten Werfen freu geblieben ift. Schreibt doch Schumann:

„Chopin Fann fchon gar nichts mehr fehreiben, wo man nicht

im 7., 8. Takt ausrufen möchfe: Das ift von ihm“;28) oder

„Chopin Eönnte jeßt alles ohne feinen Namen herausgeben, man

würde ihn doch gleich erkennen. Darin liegt Lob und Tadel zu-
gleich, — jenes für fein Talent, diefer für fein Streben... er

bleib£ fic) im Innerften gleich, daß wir fürchten, er bringe es

nicht höher, als er eg big jeßf gebracht.“?°) Schumann fpielt

bier darauf an, daß er eine „Höherentwidlung” zur Ginfonie,

zum Draforium oder ähnlichen Gchöpfungen von Chopin ver

mißf, ein Gedanke, der der Chopinfchen Geftaltung nicht ent
fprach. Lifze hingegen findet femperamentvolle Worte zur Bes
gründung der fpezififch Elavieriftifchen Begabung Chopins. Wie
Chopin felbft zu diefer Stage fich fellte, wird an anderer Stelle
ausgeführt werden.   



 
     

Zufammenfaffend läßt fi) alfo tiber Chopinsg Perfönlichkeit

und Schaffen fagen, daß fich in feiner Mufie nicht perfönliche

Herzengergießungen und Gelbftbeenntniffe darftellen, wie Schu:

mann will; noch bietet fie Öenrefzenen, biftorifche Gemälde oder

mit dem Ausdrud des „Zal” gezeichnete Landfchaftebilder aus

Polen und feiner Vergangenheit, wie Lifzt meint. Das zaubrifche

Gentiment „von fremden Ländern und Menfchen“ für empfind-

fame Geelen ift eine Erfindung der Romantif; und die Güße

eines weichen, blühenden, und finnlich-rwarmen Klavierfons ift

nur ein Eleiner Teil univerfeller Klavierbehandlung. Chopin

felbft hafte gar nicht diefen Zon; er fpielte Fein anderes Inz

firument als den „Pleyel“, die Parifer Sabrifation leicht

gehender Inftrumente mit hellem, laren Ton. „Über feinen

Anfchlag, über den reinen Gtyl“ Chopins mar man entzückt;°°)

nie ift die Rede von einer fentimentalen, weichen LÜberfchmäng-

lich£eit feines Gpiels. Zur mahren Erfaffung des innerften

Wefens Chopins aber ift eine vergleichende Heranziehung der

polnifchen VBolfemufit durchaus notwendig, ohne die nur Die

Erfcheinung fichtbar wird, die Erfcheinung, die mancherlei Trug-

und Sehlfchlüffen Naum gibt und lange Zeit Raum gegeben

bat. Schumann und Lifzt Fonnfen nur die Erfcheinung feben,

nich das Wefen an fic) betrachten. In einer romantifchen, ftarf

fubjeftiven VBorftellungsiweife projizierten fie perfönliche Wünfche

in diefe Exfcheinung hinein, die ihrer eigenen Auffaffung lagen:

Schumann legte ihr Züge der fhmwärmenden, dichtenden Gemüt»

art eines Biedermeierempfindens bei, finnige und innige deuffche

Romantik der „Davidsbündler“; Lifzt begrüßte bei Chopin den

Ausdruck des Nevolutionären, der gefehichklichen Tragödie feines

Volkes, das Weltfcehmerzlicye, er fah Eunfttechnifche Neuerungen

und dichferifche Inhalte: „Chopin erfand jene beripundernsiwerfen

barmonifchen Sorffchreitungen, durch die er felbft denjenigen

Stücden einen ernften Charakter verlieh, deren minder wichtiger

Inbaltskern eine folche Vertiefung nicht beanfpruchen zu Dürfen

fehien.“?) NMebenfächliches, die Eleinen Gruppen von Zipifchen:

nofen, die wie „buntfehillernde Taufröpfchen über die melodifche

Figur fallen“ (Lifzt), und das „ganz mie mit glitter, Gold»

fand und Perlen überfäte Geivand Ehopins“ (Schumann) er-
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regen mehr Intereffe als die geheimnisvollen melodifchen Ber
ziehungen. Wenn wir heufe mehr die Mufit an fich fhäsen
und nicht die angeblich durd) fie auggedrüdten Poefien im

Bordergrund fehen, fo Fönnen mir ung ganz befonders auf
Ehopins Schaffen ftüßen zur Verteidigung der Thefe, daß über
mufifalifche Dichfung hinaus das großartige Walten der Kräfte

aus dem Volke heraus — allen Gtilen und Gefchmads-
firömungen £roßend — dem Kunftiverf wirkende Dauer verleiht.

Die Einflüffe der polnifdyen VBolksmufik

auf die ftiliftifchen Grundlagen der Mufit Chopins.

Als der junge Künftler am ı1. und 18. YAuguft 1829 feine
beiden Konzerfe in Wien veranftaltet hatte, fehrieb die Kritik

die bedeutffamen Worte: „Chopin ift ein junger lan, der
feinen eigenen, von allen anderen SKonzertformen bedeutend ab:

meichenden WBeg geht, mobei er weiß, wie er zu gefallen hat.“®2)
Es ift ohne meitereg erfichtlich, daß die Driginalität der Chopin=

fhen Mufit auffallen mußte in einem Zeitalter, dag durch die
faft ängftliche Rüdfichtnahme auf dag von der Klaffit über:

lieferte Sormfchema charakterifiert ift.?) Wohl mar aud)
Chopin in der Rüftfammer der Klaffifchen und altElaffifchen

Meifter gu£ zu Haufe; er haffe neben feinen dauernden Gchuß-
paftonen Bad, und Mozarf aucy Haydn, Beethoven, Hummel,

Gpromes, Nies, Field, Clemenfi und Cramer gefpielt; NTikEuli
erwähnt in feiner Borrede zur Chopin-Ausgabe (Gepf. 1879)

nody Händel und Gcarlatti. Choping „von allen anderen

Konzerfformen bedeutend abweichender Weg“ beftand vor allem

darin, daß er eine ausgefprochen polnifch-nationale Note in

die Kunftmufit bineintrug, die feinen Kompofitionen feit etwa
1827 ihr perfönliches Gepräge verleiht.

Unter den polnifchen Mufifern fand er zwar Feine Modelle,
die ihn dazu häffen anregen Eönnen, in feinen WBerfen die

Wefensart des Polentums zum Ausdruck zu bringen. Außer
Gomölfa haben die polnifchen Komponiften des 16. und

17. Jahrhunderts Feine polnifchen Züge in ihre Kirchenmufik
aufgenommen. Ihre Nachfolger Matthiag Kamienffi, Jan
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Stefani, Kurpiäffi und Elsner haften nicht hinreichend Fünft-
lerifche Profilierung, den Geift polnifcher Kultur in mufikalifcher

Beziehung Elar auszudrücden. Der orm der Polonaife gab
Sürft Doiäffi um 1810 neben der fpanifchen Bolero-Rhythmik

eine Bereicherung mit dem Ausdruck des Lhrifchen; feine melan-
cholifchen Töne durchzogen bald die Mufitpflege ganz Europas.
Aber eine „polnifche Mufit“ war die Polonaife auch mit dem

Bolero-Rhythmus noch nicht, gefehweige denn die Gchöpfungen
por Dginffis „ı2 Polonaifen“, wie wir fie von oh. Geb. Bad)

(@.B. in der 6. frangöfifchen Guite), von %. W. Häßler (in
den „Handftücen“), Wild. Sriedemann Bad) („Sechs Polo»

naifen“) u.a. Eennen. Charafteriftifche Züge erlangt fie durch,

Schober und Beethoven (3. B. op. 89); Weber gibt ihr mit
feinen beiden prächtigen Polonaifen in Es-dur (op. 21) und

Esdur (op. 72) einen martialifchen Charakter; aber Chopin

fchafft erft die wahre Polonaife und errichtet ihren Lyrismug
auf dem Grunde majeftätifcher Pracht und muchfiger Größe.
Sür feine Polonaifen cis und es-moll, A-dur und c=moll, fig-
moll, Assdur, Ddiefe Kundgebungen machfvoller Größe und une

fterblichen Heldentums, gibt es Feine Vorbilder in derfelben
Kunftgattung. Denn wie wollte man für gepanzerte Rüftungen

und blißende Schwerter je Anfnüpfungspunfte an fenfimentale
©pielereien und fehablonenhafte Erzeugniffe finden?

Auch in der Gaffung der anderen polnifchen Nationalmufik,

in der Mazurfa, bat fic) vor dem Glanze der Chopinfchen

Kunft das ältere zünftige Schaffen in den Gchatten der Ber:
geffenheit zurückziehen müffen. Als ihm einmal ältere Mazurkag

als Thema zu VBariafionen zugefchidt werden, fehreibt Chopin
einem Sreunde: „Die Mazurfag find, wie Du Dir vorftellen

Fannft, ehrbar, ram didiridi, ram didiridi, ram Didiridi rajda.“**)

Auch die Tanzerzeugniffe feiner Zeitgenoffen weifen Chopin nicht

den Weg der Entwidlung, die feiner Kunft genügt. Vielmehr
ftellen wir heute feft, daß feine Größe auf dem Grunde von

Blut und Boden errichtet ift. Gleich wie Schubert aus deuffchem

Bolkstanz und Volkslied in fchöpferifcher Kraft Emwigfeitsierfe

in die nationale deutfche Mufit frägt, nährt Chopin fein auf
Eunffgerechter Grundlage gepflegtes faßfechnifches Können mit

>4

Elementen der polnifchen Volksmufif, die er während feines
häufigen Aufenthaltes auf dem Lande unmittelbar erlebte und
fief in fic) aufnahm. Geiner lebendigen Beobachfungsgabe und

durchaus aufarfifchen Phantafie Fam die Mahnung feines

Lehrers Elsner entgegen, das Leben und die darin mwaltenden
Tafurgefege mit offenen Augen zu beobachten, der Künftler

müffe Erfenntniffe und Werte aus feiner Ulmmelt der Kunft

nußbar machen.

Das Fünftlerifehe Gfreben Choping Eonnte fidy natürlich nicht
damit begnügen, ohne tmeitere Verarbeitung Themen aus der

Bolfsmufit nur zufammenzuftellen oder zu zitieren. An der

Oberfläche der VBolfsmufit verharren die zahllofen honeften
Gebrauchs: und Unterhaltungstänze der Komponiften vor und

nad) ihm. Gchon für die fchlichte Bearbeitung forderte Chopin
eine der Wirde des Gegenftandes angemeffene Sorgfalt. Geine
hohe Forderung an eine gufe Volfglied-Bearbeitung erfehen mir

aus dem Brief an Titus Wonciechomffi vom 25. Dez. 1831:

Bernichtend Eritifiert er bier??) die Arbeiten von Adalbert

Somihfti, der, ein Gchüler Czernyg, Komponift und SKlavier-
lehrer in Paris, ein Wert „Die polnifchen und flamifchen

Mufiter” und Vol£glied-Bearbeitungen herausgegeben hatte.

„Bomif er mir aber dag Blut am meiften in Wallung bringt,
das ift die Sammlung feiner Kneipenlieder, finnlos, mit dem

fchlechteften Affompagnement, ohne geringfte Kenntnis der
Harmonie und Profodie, mit Contredanfefchlüffen — die er eine

Sammlung polnifcher Lieder nennt. Du meißt, mie fehr ich
mich bemübe, unfere nationale Mufit nachzufühlen und wie mir

das zum Teil gelungen ift, — fo Fannft Du Dir vorftellen, wie
angenehm eg mir ift — tmenn er mal bier, mal da eine von

meinen Melodien auffchnappt, deren Schönheit oft im Akkom-

pagnement liegt, — und es in einer drehorgelhaften, leierfaften-
artigen Dorffchenkenart herunferfpielt ...“ Gpäter (1847) bes
urteilt er die Volkglieder-Bearbeifung feineg ehemaligen Gchul-
Eameraden Dsfar Kolberg mit diefer bedeutfamen allgemeinen

Yuslaffung über den Gegenftand an fich: „Der Wille ift guf,
doch eng die Fähigkeit. Go oft ich ähnliche Gachen fehe, denke

ic), man ließe eg beffer ganz fein, denn diefe Mufif beeinträchtigt
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und erfchwerf nur die Arbeit des Genies, das dereinft dorf die
Wahrheit enthüllt. Bis dahin aber fönnen alle diefe Gchön-

beiten ihre fünftlicyen Nafen, ihre Schminke, die zurechtgeftußten
Beine oder die GStelgen nicht ablegen und dienen nur jenen zum
Gefpött, die fie gedanfenlos betrachten.“ °°)

Intereffant und auffchlußreich ift in Ddiefem Zufammenhang
der Hinweis auf die Art, wie Chopin ein deutfches Volkslied»

thema durch einige Veränderungen „ftilifiert“. Das Lied „Der

junge Gchmeizerbua” („Steh nur auf, fteh nur auf, du junger

©chmeizerbua“) lautef:

 

 

 

 

 

Der 14-jährige Chopin wandelt es zu folgendem Thema (für

Bariafionen) um:

 

 
 

 

 
 

Naturgemäß Eönnen die Quellen polnifcher VBolfsmufif bei
Chopin zunächft in feinen Mazurkag ftudiert werden. Die Mas

zurfa bedeutet ihm geradezu das Erperimentierfeld, auf dem er
Geift und Geele der heimatlichen VBolkgkunft in immer neuen

Befonderheiten zum Ausdrucf bringt. Ticht aber nur in der
Sugendzeit ift fein Herz in ihrer unmittelbaren Anfchauung von

diefem mufikalifchen Heimafgefühl ducchtränkt; es vertiefte fich
mehr und mehr mi£ unaufhörlicher Gehnfucht aug der Sremde

ber. Noch) feine allerlegte Kompofition ift eine Mazurfa, die
in fzmoll op.68 Wr. 4.

Sortgefeßtes Kunftftudium an der Mazurfa aug dem heimat:

lichen Geifte heraus führte zunächft dazu, daß fie felbft zur
Zlaffifhen Kunftform erhoben wurde, alfo daß fie durd, Chopin
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&iß und Gtimme neben anderen anerkannten Sormen der Kunft:

mufi erlangte;?") ferner befruchtete fie eine allgemeine Gtilent-

miclung Chopins, fo zwar, daß fupiiche Kennzeichen Dort tie

hier twiedererfannt werden. Man kann daher an der Entivid»

lung der Chopinfchen Mlazurfa die Entfaltung feines allgemei-

nen Kunftfchaffens, wenigftens in den erften Anfängen, wahr:

nehmen. Go find feine erften Mazurfas noch Anlehnungen an

die in Warfchau damals üblichen Tanzkompofitionen. Nament:

lich die erftere der beiden 1825 in Warfchau veröffentlichten Illa=

zuefag — frühere find nicht befannt —, die in Gdur, afmef

teniger den Geift reiner Volfsempfindung als vielmehr den der

Warfchauer Redouten und Bälle. Ihr Anfangsthema lautet:
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Die andre Mazurfa des Jahres 1825, in B-dur, zeigt ein ähn:

liches Profil mie jene, hat aber aud) Die aus der Volksmufik

ftammende und in der Tangmufik gebräuchliche erhöhte zweite

Stufe und die ydifhe Duart (erhöhfe vierte GS£ufe), in B-dur

alfo „cis” flatt „ce“ und „e“ flatt „es“:
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Eine dritte Mazurka, in D-dur, weniger gelungen als die

beiden früheren, berfuchte Chopin 1832 umzuarbeifen, jedoch)

ohne fie würdig zu erachten, um in der Reihe der mit Werk-

zahlen verfehenen Cchöpfungen erfcheinen zu Tönnen.

Das erfte mirklich fchöne Mazurfathema, dag Chopin ohne

Anlehnung frei erfunden hat, durchzieht die unfer dem Namen

„Storicze” (Eleine Nachtigall) bekannte a-moll-Mazurfa aus

dem Jahre 1827, die nad) Chopins Tode als op.68 Tr. 2 er=

fhien. Sie entjpricht fchon meit beffer der Empfindung polni»

feher Volfsmufit und meift den Weg neuer Entiwidlunggmög-

lichkeiten. „Sento“, pdifche Duarte (in a-moll „dig“ ftaft „D“),

Drgelpunft der Tonika faft das ganze Stüc hindurd und Echo»

mirfungen im Trio weifen nad) Polen, mährend die formale An-
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lage durchaus laffiziftifche Regelmäßigkeit darftellt. Das gleiche
Beftreben zeigt die C-dur-Mazurka aus dem Jahre 1830, op. 68
Nr. 1, deren erften vier Takte — originale MelodiE bäuerlicher
DBolksmufit — Feine Impulfe auf die Eonventionellen Sortfpine
nungen ausübt; das „Poco pii bivo“ der G-dur-Mazurka op. 68
Ne. 3 ift in allen 12 Takten ein wörtliches Zitat aus der Volks-
mufit. Der Gedanke der Geftaltung von Kunftiverfen ganz aus
dem Geifte der Bolksmufi heraus ift alfo an diefen genannten
Kompofitionen noc) nicht wirffam. Daflır bemüht fich der junge
Komponift mit verblüffend falentiertem Erfolg um die Beherr-
fehung der anerfannfen Gormen und läßt in den durch Elaffifchen
Periodenbau beftimmten Zufammenhang von außen her perfön-
liche und nationale Züge einfließen, Bol£sliedzitate, geniale Harz
monif, Plangliche und melodifche Seinheiten, fchäumenden Rhyth:
mug uf.

Die Berfchmelzung von Elaffifchem Gut mit polnifcehem Geift
berfucht er im „Rondo & la Mazur“ op. 5, das 1828 in War-
fhau erfhien. Dies prächtige Werk ift ein flarkeg Zeugnis für
Ehopins fubtilen Gefchmac und bedeutende Kunftfertigkeit fchon
tmwöhrend der Jugend. Mazurfifch ift jedoch nur das Hauptthema
mit feinem feffelnden polnifch-nationalen Profil und der Ipdifchen
ADuart (in $-dur „h“ flatt „b“):
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Im ganzen überwiegt aber der brillante Charakter Elaffizifti-
foher Kongerfrondi mit ihrer fprudelnden Gpielfreudigkeit und
graziöfen Vollendung. Geinen eigentlichen Gtil aber hat er da-
mit noch nicht gefunden.

Erft mit den noch in Warfchau entftandenen, 1832 in Paris
und Leipzig erfchienenen „Duafre Mazurfas .. . dediees & la
Comteffe Pauline Plater op. 6° und den „Cing Mazurkas ...
dediees & Mr. Johns de Ia Nouvelle Drlsans op. 7“ offenbart
fi) eine feiner genialen Perfönlichkeit entfprechende Eünftlerifche
Entwielung. Der Künftler lehnt fich feit diefen Werken nicht
mehr an Vorbilder an; er hat die Geele feines Volkes bei der

28

Sandarbeit, beim Tanz, bei $reud und Leid felbft belaufchf und
ift nicht auf dem Wege der Vorgänger fortgefchritten, „ftilifierte”

Zangmufif zu fchreiben. Die rein volfstümlichen Tänze Kujatiaf,

Kfebka, Ddfibka, Dberef, Wiatraf und Divezaref der Bauern-

ftämme erfchließen fich dem fief beeindruckten Gemüt des Gohneg

Poleng und leiten ihn zur Bildung einer nationalen Kunftmufif,
tie fie vor ihm Feiner fchuf. In feiner Zeit ftand er in diefem

Streben ganz allein; fein Lehrer Elsner wies ihn in feinem Brief

pbom 27. Nov. 1831 fogar darauf hin, daß dag VBolkgtümliche
nicht ale „Non plus ultra des Fünftlerifchen VBorbildes“ gelten

Eönne. Bollbemußt feiner Gendung antwortet Chopin am 14. Dez.

1831: „Nichts wird imftande fein, das vielleicht allzu Fühne,

doch edle Wollen und Denken, fich eine neue Welt zu bilden, aug-
zulöfchen.3°)

Diefe „neue Welt“ begreift alle die Gftileigentümlichkeiten

und Wendungen in fich, die fic) mit Elaffifchem Maßftab nicht

meffen laffen, die aber in der Beurfeilung immer wieder in das

Profruftesbeft des Herfömmlichen eingeziwängt wurden. Gie
Eönnen auch nichf als geiftreiche Konftruftionen und mühfelige

O©pefulafionen eines mwelffremden Mufikers gelten, der den Ehr-
geiz baffe, Neues um jeden Preis zu fehreiben, wie nicht felten

fchon behauptet wurde. Man darf nie vergeffen, daß eine fchic-

falhafte Notwendigkeit Chopin unter den Zwang ftellte, die

durch geniale Anlagen und grimdliches Studium erlangte Dar-

ftellung. des Fompofitorifchen Kanons durch Verfchmelzung mit
Gedanken aus dem VBolksguf zu durchziehen.
In geimdlicher Erforfchung diefes Themas hat Helena Win:

dakfierviczoma®?) Urformen aus der polnifchen Bolfgmufik feft-

geftellt, die als „Mufter” Einfluß auf Chopins Kompofitiong-

ftil erlangen Eonnten. Zum befferen Berftändnig wollen mir
ung diefen auffchlußreichen Ergebniffen Furz zumenden und fie

auf Beifpiele aus Chopins Werfen beziehen.
Als Grundlage der Formbildung ift in der polnifchen Volfg-

mufif nicht die „achffaftige Periode“ anzufehen; vielmehr ift die

Eintaftigfeit Keimzelle der formalschythmifchen Themen:
bildung. Eine zufammengehörige TZaftgruppe fann aus 24-1

oder 1 +2 oder 2-+2 Taften oder aud, aus fonftiger Grup-
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pierung beftehen, wobei das Gäfschen durch miederholfe Motive
oder Sorffpinnungen entftehf. Eine hierbei fich etwa aug 34 I

—4 Taften ergebende Periode ift efmag ganz anderes als die

feit der Wiener Klaffit als angeblich regelmäßig empfundene

DVierfaffgruppe mit VBorder- und Nachfag. Bon Bedeutung
find vier Typen der Vierfaftfägchen: Der erfte Typ mieder-

holt in je zwei Taften dasfelbe Motiv nad) der Art „aabb“;
ein Beifpiel hierfür gib£ der Anfang der Deg - dur » Mazurfa

op. 30 Nr.3, Takt I—4:

 +7 Pe Fbr f 7L ni0 %
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Der zweite Typ wiederholt ein Motiv und läßf zwei neue
folgen nad) der Art „aabe”; Beifpiel: E-dur-Mazurfa op. 7

Nr. 5, Takt 5—8:

3
 

 

Er begegnet häufig als Refrain in Tängen. Geine Umfeh-

zung „abec” gibt dem Thema aus der fzmoll-Mazurfa op. 7

Nr. 3, Takt 41—44 dag Gepräge:

P—2 rn= Pe 1.———: F =
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Der dritte Typ „aaab“ verleiht den vier abfchließenden
„eitenuto“Taften der fis-moll-Mazurfa op. 6 Ir. ı, Taft 13 bis

16 und an den Wiederholungsftellen, eine ftarfe Eindringlichkeit:

Hl Ben

Auch die Takte 2831 der cig-moll-Mazurfa op. 30 Nr. 4

zeigen dies volfstümliche Kompofifionsprinzip Chopins. Die
Inverfion diefes Typs „abbb“ ftellt der Anfang der E-dur-

Mazurfa op. 67 Wr. ı dar:

14
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Der vierte Typ „aaaa“ findet fic) haufig als Einleitung

zu den Tängen, 5. Bd. Mazurfag op. 6 Nr. 3, op. 7 Rt. 5,

op.68 Nr.3 „poco piü vivo“ ufm. Im hervorragenden Maße
legen die vier erften Takte der Hedur-Mazurka op. 41 Nr. 3

als fünfmal auffretender Refrain den charakkeriftifihen Grund
der Mazurka; die Infpiration diefer Kunftfchöpfung aus volks-

fümlichem Geift heraus ift bier unbeftrittener als irgend fonft.

Zalfch ift der weitverbreitete Gedanke, daß die vier- bzm. acht-

taftige ehythmifche Periode allem homophonen Mufizieren zuz

grunde läge und insbefondere an Elaffifchen Mufikftüden feft-

geftellt tmerde, fo daß jedesmal, wenn diefe Taktzahl nicht
ftimmt, eine Dehnung oder Verkürzung, eine Einfchaltung oder

Yuslaffung von Taften vorläge.*) Chopin hat im Grunde

gar nicht die abfolute Größe der Taktquadrafur; umd die unges

taden Taktzahlen übten nicht ihren befonderen Reiz aus, wenn
fie Eünftlich gemacht wären; fie find vielmehr organifch aus

einer eigenen Welt erwachfen. Ein freffendes Beifpiel hierzu

ift die E-dur-Etide op. IO Nr. 3, deren Hauptthema diefe Peri-

odifierung bat: (5+3)+(5+7) Takte; das „e“ im Takt 2ı

ift als Anhang zum Gchlußafkord Takt 20 zu zählen.*')

Charakkeriftifhy für Chopin ift dag Hinzufügen einzelner

Takte, und zwar einmal als Vorfafte zum eigentlichen Kern
thema, nicht allein im Ginne einer Vorbereitung, fondern um

Bolksthemen eine ausgeglichene Gorm zu geben. Die Volks:
themen beginnen gewöhnlich mit der KHauptzählzeit, oft mit
einem lange ausgehaltenen Ton zum „Sammeln“ der Tänzer

oder als fpannungerregendesg Moment. In diefen Zufammen:
bang gehört efwa der Anfang der fig-moll-Mazurfa op. 59

Tr. 3, der, mit „Piesni Iudu” Nr. 17 der D. Kolbergfchen
Bolkgliedfammlung verglichen, einen Anfchrwung zum eigenf
lichen Beginn mit der Triole (Takt 2) darftellt, fo daß die porauf-

gehenden 5 Melodieföne zum Bolksthema von Chopin hinzu:

fomponier£ find:
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Dieg melodiöfe Einleiten eines eigentlichen SKernthemas men-
det Chopin oft an, z.B. im Hdur-Nocturne op. 62 Per. 1,

Takt 28. Die Hinzufügung einzelner Takte gefchieht ferner

aug Elanglichen, harmonifchen oder fubjeftiv-Iyrifchen Empfin=

dungen heraus, wie fie der Wiener Klaffit fremd find, aber
auch bei Schubert vorfommen;*?) in diefer Weife gefchieht 3. B.

das „Einfchieben” des 13., 43. und 47. Tafteg der „Barcarole”
op.60. Dhne Zweifel gibt der fiebentaftige Zmwifchenfas als

melodidfe Einleitung zum erften Thema und, variiert als Vor=

bereitung des Geitenfaßes, dem E-dur-Öcherzo op. 54 ein eigen=

fümliches Gepräge; refrainarfig in den Taften 26—32, 58—64
und den Wiederholungen auffrefend wird er als durchaus „ein=

gefchoben“ empfunden.
Bekanntift die Chopin eigenfümliche Rhythmif der Mifchung

von Trivlen und Duolen foiwie von dreiz und ziweiteiligen Taf-
ten, leßteres natürlich ohne Veränderung der Taktangabe. Go

find Bbeifpielsweife in der e-moll-Etüde op. 25 Nr. 5, Die im

8/,«Takt notiert ift, zwei %/,«Takte eigentlic, drei ?/,-Tafte an
den Gtellen Taft 7—8, 35—36 und 104—105; ebenfo in der
cie-moll-Ettide op. 25 Nr. 7, Takt 19—20; in der b-moll-Efüde

0p.25 Nr. 10, Takt 5758 und Takt 77—78. In der Deg-
dur-Etlide op. 25 Nr. 8 find in den allazbreve-Taft eingeftreuf:

Takt 23 folgende: ein ?/,-Takt, drei ?/,-Takte, ein ®/,-Takt; mit
dem 26. Takt feßt der alla-breve-Takt wieder ein. Zwar haf
auch die Klaffit von diefer Art der Taktverfchiebung Gebrauc)

gemacht, 3. B. Beethoven im driffen Gag der d-moll-Gonafe

op. 31 Nr. 2, Takt 43 folg., im allgemeinen mit dem Ziele

einer eingebildeten Tempobefchleunigung. Wir Eönnen anneh-

men, daß Chopin zu diefer reizvollen Afzentverfchiebung durch

polnifches Bolfsgut angeregt wurde. Es ift Feine zufällige Ka-
price, daß die Akzente im Anfang der Edur-Mazurfa op. 6

Pr. 3 fo geftellt find:
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denn, wie Helena Windakierviegoma bemerkt‘), bat auch

Magorvfze I. 154 oder II. 617 der Kolbergfchen Sammlung
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abmechfelnd auf die 2., 1. und 3. Zählzeit verfeilte Akzente,
38:
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Ein Elaffifches Beifpiel für die Mifcyung von Zei: und Drei:
feiligkeit, fomohl in bezug auf die melodiöfen Duolen-Zriolen

als auch auf ®/,- und ?/,-Taft zeigt die Stelle aus der h-moll-
Mazurka op. 33 Nr. 4, Takt 19:
18
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In der Sortfpinnung der Chopinfchen MelodiE gewahren wir
aud, Einflüffe der volkstümlichen Chormufif infofern, ale Mo:
five in der Dftave, Duarfe oder Duinte wiederholt werden, mo:

bei die Berlegung um eine DEtape die häufigfte ift, 3. B.

op. 33 Nr. ı, Takt 23folg. (von „appaffionato” an), und
0p.33 Nr.4, Takt zfolg. Die Regifterverfchiebung entfpricht

bier der Sopran und Tenorlage im Abftand einer Dftave. In
der D-dur-Mazurfa op. 33 Nr.2 tmiederhol£t ficy der 16-taktige
Caß eine Auarte fiefer und auch, die c-moll-Mazurfa bat
die Elanglicy Eontraftierende Duarten-Regifterverlegung zum mer

fentlihen Inhalt. Bei der um eine Terz tiefer (3. B. op. 50

Nr.2, Takt 9-12 und 13—16 nebft Wiederholungen) oder
böber (3.3. 0p.59 Ne. 1, Takt ı—8) gelegten Wiederholung
wird die fonale Bedeutung der parallelen Tonarten unterftricyen.

In der „poco piti moffo“-Epifode der Mazurfa op. z6 Tr. 1 er:
langt die Duinfenverlegung als Sormungsprinzip Eünftleriz
fhen Ausdrud‘;es ift mehr als nur geiftreiches Sormfpiel, wenn
dag dem langfamen Kujamwiaf erftmalig folgende befchmwingte

„leggiero” mit Duinfverlegung nad) unten (Es:dur/Asdur)
bei der Wiederkehr (G-dur/D-dur) mit der Duintverlegung nach
oben variier£ wird.

Diefem mehr Elanglicyen „Regiftertyp“ gegenüber fleht das
„Dialogmufter“, dem eine SKonfraftierung der melodifchen Be:
megungsrichfung nad) der Art von Srage und Antwort oder
einer allgemeinen Charaftergegenfäglicykeit zugrunde liegt. Star:

3 Egert-CHopin. 33  



   
   

fen Einfluß gewinnt diefe dialogifterende Charakteriftif in der

b:moll-Mazurka op. 33 Nr.4, für die — nafürlid) cum grano

falis — traditionell die Schilderung eines Eheftreits angenom-

men wurde; der B-dur-Epifode fteht die Hdur-Gkelle gegenüber,

und von Takt 161 an folgt die dialogifierende Antithetit von

Takt zu Takt: f
5755

19 & =
S Fur

Zu den dem nichfpolnifchen Sorfcher bisher wenig aufgefchlof-

fenen ftiliftifchen Befonderheiten Chopinfcher Augdrudskunft ges

bör£ dag „verkleinernde Antermufter“. Eg bezeichnet Strahlen,

die von einem und demfelben mehrmals wiederkehrenden Tone

ausgehen; Perioden, die von dem gleichen Tone ausgehend, bier

„verankert“ find. Nr. 259 der „Piesni Indu” von D. Stolberg

ift ein £refflicheg Urbild aus der polnifchen Bolksmufik:

 

 

 

 

Robufte Kraft und Tanzenergie liegen diefem Prinzip zus

grumde, mie der Anfang der Des-dur-Mazurfa op. 30 Je. 3

zeigt; oder fröhliches Jauchzen, wie es die Takte 23 folg. aug

op. 30 Nr. 4 dartun (dreimalige Strahlen, die im „a“ veranferf

find). Schöne thematifche Bildung aus diefem Geift heraus

zeige die e-moll-Mazurfa op. 41 Ne.2 von Takt 17 an, mo

viermal vom „dis“ aus die edel anfteigende Melodie entfteht,

voll Kraft, Leben und gefunder Empfindung, wie auch op. 59

Nr.2, Takt 15,—20 beweift. Damit dürfte wohl die Auslegung

folcher Sfellen als „Erankhaft“, „uebelhaft” und „ungreifbar“

feiteng früherer Analyfifer ad abfurdum geführt fein;‘*) denn

Kraft, rifterliche Kühnheit und Iebenspolle, überquelfende Sreude

tmaren noch nie der Ausdruck einer Erankhaften Phantafie. WBeni-

ger deutlic, erkennbar liegt auch dem Anfang des fmoll-Itockur-

nes 0p.55 Nr. ı dies Prinzip der Periodenbildung aus dem
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Energie „verankernden“ gleichbleibenden Anfangston zugrunde,

eine Seftftellung, die — aus vielen Beifpielen herausgegriffen —
beieifen foll, tie lächerlich falfch die Beurfeilung ausfallen Eann,

ipenn die wahren Zufammenhänge verborgen bleiben. Bon die:

fem fmoll-Stüd beißt es, am Anfang feien „Verziveiflungs-
fohreie“, am Schluß „Hoffnungsgefühl”; die legten Takte follen

bedeuten: „Öoft fei Dank, dag Ziel ift erreicht“; das Gküdk fei

nicht „berborragend“.25) Dder man fagf, dag Stüd fei „melan-

holifch“ durch den oftinato - arfigen Gang der Melodie, dag

immermährende Zurüdfommen auf diefelbe melodifche Phrafe
und ducch die abfteigende Richtung des Motivg. Das Anfangg-
mofip laufe:

027
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Hierzu ift zunächft zu bemerfen, daß die Anbindung des Auf:
fafteg an die gleiche Haupfnofe „e” — die in nahezu allen YAus-

gaben zur finden ift — viel Unheil angerichtet hat. Die hand»
fheiftlichen Korreffuren Choping beiveifen, daß die überall von

den Herausgebern angebrachten Anbindungen der Auftakte an
die gleiche Haupfnote nicht im Ginne Choping lagen. Anftelle
der Kraft und männlichen Energie wurde durd, diefe meichlichen
Anbindungen das falfche und förichte Chopin-Bild mifverfchuldet.

Mit der Defeitigung des Bindebogeng verfchwmindet fehon der
meichliche, Eraftlofe Charakter Ddiefer Gtelle zugunften einer
männlichen, gefunden Urfprünglichkeit, wie Chopin fie felbft an=

gejtrebt hatte. Serner aber malfet hier das oben ausgeführte
volfstümliche „Anfermufter” im Ginne des Beharrlichen, Energie-

erfüllten, obwohl dies Prinzip mehr fchematifiert und weniger

nad) oben fürmend erfcheint. Gleichwohl ift die abfteigende Ricys
fung nur ein weiter augholendes Ilmfreifen des Haupffones „c“,

und es liegt wahrlich nichts Wehleidiges oder Krankhaftes in
diefer Nufif. Ergänzend ift noch anzumerken, daß die drei leßfen
Akkorde „forte“ zu fpielen find und nicht im hauchigen Ver-

Elingen ein Gtüd befchließen Eönnen, das voll Ferniger Mufik
und robufter Klangfülle ift. Damit ift der wahre Eindruck mie-
derhergeftellt, den der Meifter felbft fchriftlich zum Ausdruck
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brachte; alle eigenmächfigen Änderungen dur) gefühlvolle Her-

menenfifer aber werden der Pietät dem Kunftivert gegenuber

und dem befferen Gefehmact wohl oder übel weichen müffen.

In der melodifchen Bewegungsrichfung der Ehopinfchen Mufik

find? wellenförmige Kurven &arafteriftifch, deren Lirtyp

im volfstümlichen Dberet nachgemiefen wird. Wie bier den

Schritten und Bewegungen der Tänzer (nach rechts oder linke)

melodifeh illuftrierender Ausdruck verliehen wird, ergeben ficy

mehrere Mufter, deren Kenntnis grundlegend wichtig ift für dag

Berftändnis Chopinfcher Mufik. Dbertas Inowroclam, Sud. IV,

Ir. 405 der Kolbergfchen Sammlung, ein originales Beifpiel

polnifeher Bolfsmufit, haf eine aufs und abfteigende Melodie,

deren Außerfte Punkte den Abftand einer DEtave umfaffen. Ganz

in diefer Art gebaut find die Anfangsthemen der Ehopinfchen

Mazurkas op. 30 Nr. 2, ferner op. 30 Ir. 3 (Takt 9 folg.) und

0p.59 Nr. 1. Einen Eleineren Intervallumfang zeigt das „Pen=

delmotiv” aus op.30 Nr. 1, Takt 29—36, ein Beifpiel vieler

liberleitungsthemen von Chopin überhaupf:
22
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Das eigentliche „Dberef-Mufter” bezeichnet Wellenformen ge-

tadezu in Ginusfurven, die fic) in deutlicher Ausprägung in den

Mazurkas op. 24 Nr. 2, Takt 58 folg. oder op. 50 Tr. 3 („mezza

doce”) recht eindringlich vorfinden:

 
 

Diefe „Oberefmellen“ ergeben eine bildhafte Wirkung Eraft

voller mufifalifcher Spmbolifierung; denn weiter gezogene Amplis

£uden der melodifchen Kurven entfprechen verbreiferten Tanzbes

megungen. Diele Beifpiele für Ddiefe melodifche Bervegungstic)-

fung laffen fi) mühelos in Chopins Zänzen finden; genannt

feien nur noch) die Wellenlinie im Hauptthema der As-dur-Illa=

zurfa op.7 Nr. 4, die fcharfprofilierten Pierfaktgruppen aus

op. 41 Nr. 3, Takt 5—8, 13—20 uf. mit bemerfengmerfen

Entwiclungen und op. 30 Nr.3, Takt 17—24.

36

Eine fpeziellere Sorm der „Dberefmellen“ ift jene allbefannte

Ehopinfche Kurve aus dem Anfang des Des-dur-Walzers op. 64

 

 

 

Diefeg dem Vorbild der Natur abgelaufchte melodifche Pen:

deln, mie folches im Volkstanz als Fünftlerifcher Ausdrud jedes
fiyfbaren und unfichtbaren Gchmwingeng — des Waffers, der
Bäume, der eleftrifchen und GSchallivellen, ja des ganzen Auf und

Yb der nafürlichen Bewegung — Bedeutung gewinnt, ftellen mir
nicht nur in Choping Tanzftücen feft. Es ift geradezu fein Kom:
pofifiongpringip einer großen Zahl feiner Werke. Wir fehen es
in feineren Augmaßen, 3.d. Asdur-Walzer, op. 34 Nr. 1:

oder Fis-dur-Nocturne op. 15 Nr. 2:

27

oder über faft die ganze Klapiatur ausgedehnt, z.B. b>moll-

G©cherzo op. 31, Takt 470:
28

Die Erkenntnis des wellenförmigen Bemwegungsprinzips ift für

das Berfländnis Ehopinfcher Mufit bedeutfamer alg es zunächft
fheinen mag. Die Bervegungen Eönnen in Eleineren und größeren
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Kreifen verlaufen. Die Begleiffigur im dritten Praeludium

(G-dur) ift ein forfmährendes Auf und Ab in jedem Takt; das
Thema der Ag-dur-Etüde op. 10 Nr. 10 befchreibt ein vierfafti-
ges An= und Abfteigen. Und die Geheimniffe des fo viele Rätfel
aufgebenden Schlußfages der b-moll-Gonate enthüllen fich mühe:
los, wenn man die Aufmerffamkeit auf feine Bewegung rich£et,
Die fich als eine auf- und abfteigende Arabeske, als etiva zehn-

facyes Auf und Ab mit vielen Einzelwindungen darftellt. Unter
Sintanfegung aller fonft gebräuchlichen mufikalifchen Gubftrate

mie Rhythmik, Melodit, Harmonit, Mehrftimmigkeit, Oynami,
Kontraftierungen und Tempo- und VBortragsfchattierungen wird

bier- die reine Bewegung an fich zum Ausdrucd gebracht, eine
„unendliche Bewegung“, die nafürlich nicht uferlos verläuft,
fondern tie die „unendliche Melodie” Wagners einer firengen

Fünftlerifchen Gefeßmäßigkeit unferliegf.
Diefen bisher in der Literatur der Klaviermufif gänzlich unz

befannten Cinienzligen aus dem Geifte der Dberef-Wellen heraus
ftehen die großen dramatifchen Kurven gegenüber, die aus unge:
beuer finfonifcher Kraft heraus entftehen Fönnen und als Flaffi-
fehes Beifpiel in Beethovens fmoll-Gonate (op. 57) bekannt

find. Diefen Kurven, mie fie fi) in Chopins c-moll-Etüde op. ro
Tr. 12 in der linken Hand darftellen, liegt eine Antriebstraft
ähnlich der eines Gefchoffes zugrunde, deren gigantifche Wucht
deg Ab- und Vorftoßes in charakteriftifchem Gegenfaß zu jenen
oben bezeichneten Dberef-Wellen fteht. Während diefe „reinen“
Bewegungen eine Erfindung Chopins find — nad) dem Lrbilde
des polnifchen Bolkstanzes —, fo begegnet die energiegeladene,
dramatifch beinhaltete Kurve — nad) Art einer Gefchoßbahn —
häufig bei Beethoven, Weber u.a. Aber auch die Dramatik diefes
Bervegungsantriebeg ift für Chopins Mufif bezeichnend; ein Bei

fpiel für viele bietet fein b>moll-Scherzo:

 

 

 
 

 

Bon größter Wichtigkeit für Chopins Mufik ift die in der
polnifchen VBolfsmufif enthaltene Chromatif. Gie gründet fich
auf die Indifche Tonleifer, eine der polnifchen Mufif eigentüm-
liche Bolfstonleifer mit erhöhter vierfer Gk£ufe; d.h. daß 3. B. in
C-dur fis ftatt f, in Gdur cis flaft c fteht ufw. Ein Beifpiel
für viele biefe£ die Kolbergfche Sammlung „Piesni ludu“ Nr. 239:

Die Terz diefer Leiter Fann groß oder Klein fein und fteht in
der Bedeufung der Terz unferer Auffaffung ale Moll oder Dur-
ferz nach (vgl. Lud. XI Nr. 391). Wir ftellen damit eine
infereffante Bol£stonleiter feft, die halbehromatifchen Charakter
bat, indem die Terz Elein und groß, die Duarfe rein und über-

mäßig fein Fann, 3.B. die Leiter von a aus ftell£ fi) fo dar:
a—hb—c— cs— d— dis—e ufmw. Die fic) aus Ddiefer pol-
nifchen Tonleifer ergebenden fonalen und affordifchen SKonfes
quenzen geben der Chopinfchen Mufik einen befonderen Reiz, der
im bodenftändigen Kolorit begründet liegt. Was oft alg Firchen-
fonartlich erklärt wurde, erhält hier die Begründung aus einer
ganz anderen Wurzel. Chopins Mazurfa op. 56 Nlr.2, Takt
53 ff. („legatiffimo piano”) zeigt forfgefeßt die Ubermäßige

Auarte; dag Thema Takt zZ ff. wechfelt übermäßige und reine
Auarfe, desgleichen op. 6 Nr. 2, op. 17 Tr. 4, op. 17 Nur. 3

Takt 18 und fonft, 3. B.:

Auch die Kadenzierung entfpricht nicht immer der Auffaffung

der Wiener Klaffifer; der Anfang des Stüdes mit der Domiz
nanfe ift für Chopin fypifch, etwa gemoll-Mazurfa op. 24,

Tr. ı, Gdur-Mazurka op. 50 Tr. 1. Dies entfpricht dem fpan=
nungerregenden, die Tänzer auf den eigentlichen Beginn des Tan:
3e8 porbereifenden Auftaft der polnifchen Volksfänze, die mit
der Haupfzählzeit anfangen. Bis in die bedeufendften Werke
Ehopins binein ift diefer Auftakt mwirffam, unfer vielen Beis
fpielen fei an die Barcarole op. 60 mif dem dreitaffigen Bor-
fpiel, ferner an das Hdur-Nocturne op.62 Nr. ı mit feinen
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zwei Bortaften, vor allem an die grandiofen fechzehn Vorberei-

£fungsfafte zur As-dur-Polonaife op. 53 erinnerf.
Den befannten „Siorituren” Choping, mit denen er aus dem

nüchfernen Gfalenlauf Hummelfcher Drnamentif einen zerlegfen
Klangkompler mit befeeltem Ausdruck bildet, liegt der freiheit: -

liche Wechfel der Kleinen und großen Terz, der reinen und über-
mäßigen Duarfe zugrunde, twie 3.3. die Mazurka op. 17 Nr. 4

darfuf:

ferner op. 17 Nr. 2 (Takt 23 und fonft). Es ift nicht nöfig,
angefichts der Gülle dergeftalt erfundener Gedanken bei Chopin
meitere Beifpiele heranzuziehen. Der fchöne Schluß in der Mas
zurfa op. 30 Nr. 3 zeifigf eine Wirkung des Moll-Dur-Wechfels,
die fich von dem Inrifchen Wechfel der Tongefchlechter, wie er

von Schubert, Schumann u. a. in der deuffchen Romanfif ge
pflegt wird, grundfäßlidy abhebt.

Obgleich die Herleitung fypifcher Gtileigentümlichkeiten in
Chopins Mufif aus dem polnifchen VBolfgguf hier nur fkiggen-
baft, im vorgeftedten engen Rahmen dargeftellt werden fonnte,
wird man die Befonderheit, das ernfte Streben Chopins, „fich

eine neue Welt zu bilden” (mie oben ausgeführt), feine Bor-
ftellung von „irgendwelchen feltffamen $ernen“, jenen „efpaces
imaginaires“*°) nad) diefen Gfreifzigen durch die volfsmufikali=
fche Heimat Choping beffer zu würdigen miffen. Denn aug diefen
Zufammenhängen heraus erfteht ein fefter umriffenes und Bifto-
rifch auch beffer fundiertes Chopin-Bild, als es ung die tomanti=
fchen Zeitgenoffen des Polen haben überliefern fönnen.

Elternhaus, Kindheit und Fugendjahre

bis zur endgültigen Abreife aus Warfchau
am 2. November 1830.

Stiedrih rang Chopin erblidte das Licht der Welt am
22. $ebruar 1810, abends 6 Uhr, in Zelagoma Wola im Kreife

Gocdhyagzem, auf dem über zo km von Warfchau entfernt
liegenden Gutsbefig der gräflichen Samilie Gfarbef. Gein

Bater Nikolaus Chopin mar vierzig Jahre, feine Mutter

4o

Suftina Chopin, geborene SKrzyzanoivffa, achfundgmanzig

Sabre alt. Der am 23. April 1810, nachmittags 3 Uhr, aus:
gefertigte amtliche Geburfsfchein in polnifcher Sprache, den der

verdienftpolle Chopinforfcher Gerdinand Hoefict wiedergefunden

bat,*7) ftellt das, früher fälfchlich auf den ı. März 1809 feit-

gelegte Geburtsdatum Sriedricyhe richtig.
Die Legende erzählt, daß Gtadfmufifanten gerade in dem

Augenbliet den Gchloßherren von Zelazowa Wola ihre Hul-

digungen darbradhfen, als in einem befcheidenen Nebenhaus des

Schloffes der größte Mufiker Polens geboren wurde.
ber die Herkunft feines Baters Nikolaus mird berichtek,

daß er der Enkel eines Kofmannes des Königs Gtaniglaus
Sefzezynfli, namens Nikolaus Gzop oder Gzopen, aus Polen

fei, der dem König nach Lothringen folgte und in Nancy mit
einem S$reunde zufammen die Weinhandlung „Serrand ef

Chopin“ gegründet habe. Ein guf Teil polnifches Blut in den
Adern und im Herzen dag Gefühl fiefer Verbundenheit mit dem

polnifchen SHeimatlande wandert fein Enfel Nikolaus, der Vater

Sriedrichg, nach Polen zurücd. Diefer, am 17. April 1770 in
Marainpille, Departement der VBogefen, — nad) Edouard
Ganches Sorfchung alfo nicht in Nancyt®) — geboren, ift zwar

in Srankreidy als Srangofe zur Welt gekommen; Nikolaus
wurde aber nad) feinem Einzug in Polen aug tiefer Llber-
zeugung und mif feinem ganzen Kerzen polnifcher Staatsbürger.

©o rafch er die polnifche Sprache beherrfchen lernte, fo tief
fand er fich in polnifches Leben ein und murde ein leidenfchaft-
licher Kämpfer für Polens Sreiheit. Nie wieder hat er fran-

zöfifches Gebiet be£reten, und nie haf er feine Eltern und
Schieftern miedergefehen; ja, von ihnen wollte er nichf reden
hören und hat ihnen auch Fein Lebengzeichen während feines

75-jährigen Lebens zufommen laffen.
1787 Eommet er mit einem befreundeten Srangofen als Buch-

halter nad) Warfchau, mitten hinein in dag unruhige Leben
polififcher Entwidlungen, und erlebt die unglüdlichen Gchick-
falsfchläge diefer Nation, die zweite und dritte Teilung Polens
(4. Januar 1793 und 24. Dftober 1795). Für Polens Be
freiung beteiligt er ficy) aktiv — in der Bürgergarde inzmwifchen

41 
 



  
 

zum Sapifän befördert — an der nationalen Erhebung
Kosciufgkog vom 1. November 1794, unter deren Niederlage er

fchwer leidet, wie alle Polen.
Nach ziemlicy bemwegtem Leben wird er Erzieher der Kinder

polnifcher Adelsfamilien, erteilt Unterricht im Srangöfifchen und
unterrichtet als Hauslehrer u. a. auch Marie Lefzezynfla, die
ven Napoleon I. geliebt wurde. Als Erzieher des jungen Grafen

Sriedrich Gfarbef auf dem Gutsbefiß der gräflichen Samilie in
Zelazowa Wola lernt er Sräulein Yuftina SKrzyzanorffa

Eennen, eine entfernte, in den Kriegen verarmfe Verwandte der

Gräfin, und heiratet fie. Am 2. Juni 1806 wird ihre Ehe in
der Pfarrkirche zu Brochöm eingefegnet und „in Gegenwart des
Heren Stang Örgebecki und Herrn Karl Henke beftätigt“.*)

Die Ehe war, der feelifchen und charafterlichen Anlagen der

beiden Gaften zufolge, eine Außerft glücliche und murde mit
bier Kindern gefegnet. Cuife, die ältere Gchmefter und ver-

fraufe Sreundin Sriedrichs, lebte von 1807 bis 1855 und war
mit dem Lehrer für Rechtsmwiffenfchaft und Verwaltung im
landwirtfchaftlichen Inftitut in Marymont, Dr. phil. Sofef
Kalafanty Yedrzejervicg (1803—1855), verheiratet, die zmeife

Schiefter, Ifabella, ı811 geboren, heirafefe den Mathe:

matifer Anton DBareinffi, Gymnafialinfpeftor in Warfchau,
fpäter Direftor eines PDampffchiffahrtsunfernehmeng; Die

Süngfte, Emilia, wurde 1813 geboren und flarb fchon als
jungee Mädchen am ıo. April 1827 an Tuberfulofe.
In der beiferen Traulichkeit und geiftigen Regfamfeit deg

Elternhaufes Eonnten die liebensmürdigen Anlagen der Kinder
fi) frei entfalten. Und wie die Liebe der Mutter die Phantafie

der Kinder beflügelte, fo förderte der Llnterricht des Vaters
eine gründliche Allgemeinbildung des Geiftes in harmonifchen
GSleihmaß. Emilia zeigfe eine bemerfenswerte literarifche Be:
gabung; 2uife, ziemlich mufifalifch, hat die Ehre, den Fleinen
Friedrich zuerft in die Geheimniffe des Klavierfpiels eingeführt

zu haben; 1825 berichtet $tiedricy feinem Freunde Yan Bialo=
blocki: „Luife hat einen ausgezeichneten Mazur gemacht, wie

Warfchau fehon lange feinen ähnlichen getanzt hat. Es ift ihr
non plug ultra, doch wirklich, in der Tat, ein Nonplusultra in

42

feiner Art. Bol Schmung, bübfe), Eurz gefagt, richtig zum

Tanzen, ohne zu loben, von feltener Qualität.“°°)

Als väterliches Erbgut brachte Friedrich bedeutende geiftige

Lebendigkeit, Beftändigkeit und Beharrlichkeit in Der Durch:

führung feiner Arbeiten mit. Daß der Sleiß, jener ftändige Be-

gleiter des Genies, ihm nicht erft anergogen werden mußte, laßt

fi) aus jener Briefftelle Friedrichs an Zitus Wopciechomffi

vom 18. Geptember 1830 folgern: „. . . dag ganze Ceben lang

mill ich arbeiten. Dft habe ich überlegt, ob ich denn auch fats

fächlich faul bin; ob ich denn mehr arbeiten follte, als meine

pbufifchen Kräfte es erlauben. Gcherz beifeite, ic) babe mic)

überzeugt, daß ich noch nicht zu den fchlimmften Saulengern

gehöre und daß ich arbeiten Fan, wenn die Not mid, zwingt,

und zwar nochmal fo viel ala heufe“.°*)

Entfcheidend für Friedrichs Charafterenfividlung mar dag

ftarfe polnifche Nationalgefühl, welches das Elternhaus be=

berrfehte. Es gab mohl Faum eine Erziehungsmaßnahme des :

Baters, die nicht darauf gerichtet getwefen wäre, feine Stinder

zu gefinnungstüchfigen Polen heranzubilden. Auch die Gefreuns

defen und Befucher, die feit der Liberfiedlung nad) Warfchau

— am ı. Dffober 1810, nachdem Nikolaus eine Anftellung

als Lehrer des Sranzöfifchen am Warfchauer Cyzeum erhalten

baffe — ing Chopinfche Haus Famen, zeigten fi) befeelt von

einem glühenden Pafriofismus, der Sriedrichs Leben und Wirken

bis zum Tode in ununterbrochener Gtefigfeit die Eennzeichnende

Tote verlieh. Später gibt er fich nirgends fo ungezivungen und

aufgefchloffen wie im Sreife der durch die nationalen reiheits

fämpfe nach Paris verfchlagenen Polen, denen er in allen

Nöten, fo gut er Eonnte, beiftand, und deren Meinung den bes

Fannten Gaß prägte: „Chopin ift polnifcher als Polen.“ Als

dag 1807 von Napoleon neugegründete Herzogtum Warfchau

im Jahre 1815 dem ruffifchen Neid, eingegliedert war, tmurde

auch Friedrich) — dem Buchftaben nad) — ruffifcher Unferfan;

er war es noch, als er 1849 ftarb; allein Fein Gefeß vermochte

jemals über ihn Macht zu geminnen, fich außerhalb der pol

nifchen Bolfsgemeinfchaft zu fühlen. Er Eannte nur fein Baferz

land, das Land feiner Mutter, das Land, dem fich fein Dater
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freirpillig eingebürgert haffe, das Land, deffen Sprache er zeit-

lebens am liebften fprach, wo er Kindheit, Schulzeit und Ent:

twidlung erlebte, wo feine Eltern, Gchwejtern und $reunde
lebten und mo fein Herz auch fehließlich zur emwigen Ruhe
gebette£ turde.?)

Man Fann auch, nicht fagen, daß Chopin zwei Vaterlande

gehabt babe: Das polnifche und Srankreich.”®) Denn obgleich
er faft die zweite Lebenshälfte unfer frangöfifchem Himmel ver-

brachfe und dorf feit Geptember 1831 gelebt, fo ift doch feine

PerfönlichEeit und Kunft in Sranfreich reicher und fiefer das
getvorden, was in feinem Wefen bereits vorher begründet lag.

Mie inftinkthafter Gicherheit geht er den Weg feiner großen
Fünftlerifchen VBorbeftimmung. Allen Berfuchen, ihn für die

Moderichtungen, für die Tagesfämpfe eines neuen mufikalifchen

Glaubens, für die Ideen auf infernafionaler Grundlage zuge:
twinnen, ftehf er desinfereffiert gegenüber. An Sofeph Elsner

f&hreibt er am 26. Yanuar 1831: „Malfatfi verfucht vergeblich,
mich zu Überzeugen, daß jeder Künftler Kosmopolit fei. Wenn
dem auch fo wäre, fo Bin idy als Künftler noch in der Wiege,

jedoch als Pole habe ich bereits das Ddriffe Dezennium be-
gonnen.“5%) Diefe tief im Geelifchen verhaftefe, aus Vererbung
und Ilmmelt berrührende Vaterlandgliebe, die riedrich lebeng-

lang, und nich£ nur in der Kunft, an den Tag legte, feß£ feften
Willen, Charafterftärfe und unbeirrbare Entfchlußfraft voraus.

Chopin ift nicht der „unentfchloffenfte Künftler“, zu dem ihn
mehrere Gchriftfteller ftempeln wollen. Dhne die genannten
Züge würde der Meifter wohl fehwerlich feine gemwißlich gefahr-

volle Zaufbahn fo Fompromißlos gegangen fein. Im roman=
tifchen Llberfehwang rafchlodernder Liebesempfindung erfüllt

wohl 2ethargie fein immer ftolges und ehrgeiziges Herz. Da
bitfef er als Zmanzigjähriger denn aus Wien feinen Greund
um Raf, was er anfangen foll; „frage doch die Leute, die mid)

regieren, und fchreibe mir ihre Meinung, und fo merde idy es
denn machen“.) In foldyem Augenblicke verfichert er, daß

felbft nad) feinem Tode feine Afıhe fidy zu ihren (d.i. Kon=

ftanzes) Süßen betfen werde und daß er das „unentfchloffenfte

Gefchöpf der Welt“ fei. „Ach! ich rauf mir die Haare aus,
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wenn ic) daran denke, daß man” (D.i. Konftanze) „mich ber:

geffen Fann ..... Heuf bin ich Dfbello.“°°) Auf foldem Be=

fenntnis porlibergehender Gefühle Fann nur ein Trugbild des

Ehopinfchen Charakters errichtet werden. Das gejamte reoo-

Intionäre Kunftfchaffen Sriedriche nicht nur fpricht der Aufz

faffung vom ewig

-

Franken, verzärtelten, tmillenslofen und

fhrwädjlichen Chopin Hohn; aud die Planmäßigkeit feiner

Lebensführung, die Gicherheit feines Urteils — allen zeit

gemäßen Sehlurteilen zum Iroß — und die gielftrebige Durch»

führung feiner vorgefaßten Abfichten, wie fie aus den nunmehr

306 vorliegenden Briefen von ihm>°) zur Kenntnis gelangen,

find das Kennzeichen einer mwillensftarfen Perfönlichkeit.

Ticht aus Vererbung und Ummelt berzuleiten ift indefjen

Sriedrichg geniale Mufikalität. Mutter Juftina gab elemen-

faren Klavierunferricht im Snabenpenfionat; ihre Kenntniffe

erhoben fich ficherlich nicht über den Ducchfchniff, und Die

Anfpruchelofigkeit ihrer Präludien und Melodien mag faum

tieferen Eindruc auf Friedrichg Geele gemacht haben. Der

Bater fpielte Die Flöte, als fie ihm der Kleine Sriedrich eines

Tages beim „Spielen“ zerbrochen hatte, wurde feine neue ge-

Fauft. Später verfuchte- fi Bafer Nikolaus auf der Geige

und fpielte nun feine alte Slötenmeife mit einer Beharrlichkeit,

Die Sriedrich, ale er 1835 hiervon Nachricht erhält, eine mif

Sronie unfermifchte Anerkennung abnötigt. Luife fehreibt ihm:

„Ich mwünfchte, Du Eönnteft bei einem unferer Hausfonzerte

zugegen fein. Zymwny am Klavier muß die Palme zuerfannt

erden... Papa fpielt die erfte Geige, Barcinffi die ziveite;

die Großmama fingt, und der Kleine fchläge mit den Händen

den Takt.” In Anfehung des Programms und Vorfrags diefer

häuslichen Konzerte hat Luife oft Mühe, das Lachen zu

unterdrücken.

Die fich früh zeigenden wunderbaren Fähigkeiten Sriedrichg

im Klavierfpiel, namentlich in der Impropifation, diefer feiner

lebenslang höchfte Bemunderung erregenden Domäne, tmurden

dem Unterricht des beften Warfchauer Klavierpädagogen, Adal-

bert Zytony,”) anverfraut. Es find ung feine Aufzeichnungen

überliefert über das Repertoire des Unterrichts; als ficher ift
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aber anzunehmen, daß der von der deuffchen Gchule ber:

fommende Zyrony den Eleinen Sriedrich in die Kunft Bach und

der Wiener Klaffiter — fomweit diefe Werfe damals befannt

tmaren — einführfe. Mufikalifche Einflüffe perfönlicher Prägung

Eonnte diefer erfte und legte Klavierlehrer Sriedrichg nicht aus-

üben, der lediglich als Gachwalter der Tradition ftaunender
Zeuge einer ungewöhnlichen Mufifbegabung ift und ihre eigen-

gefegliche Entwicklung vorurfeilsfrei zur größeren Entfaltung

antegf. Seiner feiner zahlreichen SKlavierfehüler — außer

Chopin — ift, über dem Durchfchnitt ftehend aus feiner Unter
tmeifung herporgegangen.

Bon den Gtüden, die das Kind Friedrich improvifiert und
feinem Lehrer Zymmny — mie erzählt wird — zur Aufzeichnung

diftiert, ift nichts erhalten. Das Beifpiel Vater Mozarts, der
jedes Fünftlerifche Dokument feines Kindes Wolfgang ehrfürchtig

aufbebt, findet in bezug auf Sriedrichg erfte mufikalifche Er-
findungen Feine Nachahmung. Die frühefte erhaltene Rompo-
fition Sriedrichg erfcheint öffentlich im Jahre 1817 unter dem
Zitel „Polonoife pour le Piano-Forte Dediee & Con Ercellence

Mademoifelle Ta Comteffe Bictoire SEarbef faite par Sr&deric
Chopin Muficien ag6 de huit Ans.“5°) Diefe feine erfte ge=-

drudfe Kompofition ift in der Januar-Nummer 1818 der
liferarifchen Monatsfchrift „Pamiefnit Warfgarofti“ angezeigt;

dem Eleinen Sriedrich widmet die Redaktion unter der Rubrik
„Literarifche Neuerfcheinungen“ in einer Rücfchau auf die im

Jahre 1817 erfchienenen polnifchen Werke einen Eleinen Spezial
arfifel mit der Liberfchrift „Nofiz über $rederic Chopin, aug
WBarfchau gebürtig, der, erft acht Jahre alt, fcehon Komponift

mufikalifcher Werke ift“. Hierin heißt es: „Obgleich mir die
Mufifautoren nicht unfer die Gchriftfteller zählen — fie find
deffenungeachtet auch Autoren —, fönnen wir die von Freundes:
band veröffentlichte Kompofition „Polonaife ... .“ nicht unter

Stillfehweigen übergehen. Der Komponift diefes polnifchen

Tanzes, ein Gchüler mit Baum acht Fahren, ift der Gohn des
Heren Nikolaus Chopin, Profeffor der franzöfifchen Sprache

und Literatur am Warfchauer Lyzeum; er ift ein twirkliches
Mufigenie: denn er Fann nicht nur mit größter Leichtigkeit und
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außergewöhnlichem Gefcehmad die fehrvierigften Stüde auf dem

Klavier fpielen, fondern hat bereits einige Tänze und Variationen

fomponierf, die Mufiffenner in Bermunderung fegen, nament-

lich in Anfehung des jungen Alters des Autors. Wenn’ diefer

Schüler in Deuffchland oder Frankreich geboren wäre, würde

er das Intereffe aller Gefellfchaftsfreife auf fidy gezogen haben.

Unfer Bericht hierüber beabfichtigt zu zeigen, daß auf unferem
Boden auch Genies erwachfen und daß allein der Mangel an

einer auffälligen Reklame fie dem größeren Publiftum vor-

enthält.“5%) In Ddiefer Veröffentlihung ift fehlerhaft, daß

Stiedrich 8 Jahre alt und aus Warfchau gebürtig fei; vielmehr

zählte der junge Komponift bei der Herausgabe feiner Polonaife
kaum 7% Sabre; fein Geburtsort ift — tie froß diefer Notiz

nunmehr feftfteht — Zelazorwa-Wola. z

Der Furze Zeitungsartikel war, wie die Polonaife felbft, den

früheren Biographen unbekannt. Auch Hoefic gab die Nach-
forfchungen zmweds Auffindung der Polonaife auf. Erft

Sachimecki hatte das Glüd, fie in einer vierbändigen Gamm-

lung alter Warfchauer Mufikalien®) miederzuentdeden. Er
fand damit fogar das bibliographifch wertoolle Eremplar, das

des jungen Künftlers eigenhändige Widmung an feinen Yugend-
freund San Biatoblocki auf der leßfen Geife frägt. Durch

diefen Fund find wir in die reizvolle Lage gefeßt, die Uranfänge

Chopinfcher Klavierfompofition zu ftudieren.

Die Polonaife‘?) fteht in gemoll-B-dur und zählt im erften Teil

ı2 +10 Takte, im Trio 8+ 8 Takte, befteht aus vier Furzen
Abfchnitten, von denen jeder Wiederholungszeichen haft. Harmo=

nifche und formale Sfruffur find äußerft einfach; der erfte Ab-
fhnitt, in g=moll, die anderen drei Abfchnitte, in B-dur, haben

nur Dreiflänge der erften und fünften Stufe (ein einziges Mal

£ritt der Akkord der Gubdominanfe auf). Die melodifche Er-
findung ift fchliht und von brillanter Siguration; eg mifchen

fich elegifche VBorhalte mit charakkeriftifchem Laufwerk. Der
Klapierfaß ift uneinheitlich; er verrät einerfeits, daß Doinfkis

Polonaifen bier Pate ftanden, tie fich deutlich in der Technik

des Ülbergreifens beider Hände in Taft 5 und 9 bei dem großen
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Arpeggio durch vier Dftaven zeigt; diefer Effekt Eehrt in den
erjten acht Polonaifen Chopins REtpieder:

 

 

andererfeits lugt Mozart aug den Taten ıdff mit charak-
feriftifchem Regifterwechfel bei gleichbleibendem Albertibaß
berbor. Anfänge und Gchlüffe find ganz nad) der „Regel“, es
finden fic) bier alle typifchen Züge, die SYohann Sriedr.

Keichardt (1752—1814) in feinem „Kunftmagazin” von der
echten Polonaife ausfagt;°) außerdem Fönnfe diefes jugend»

feifehe GStüd ohne Schivierigfeit z.B. der „Sammlung einiger
Menuetten und Polonaifen ....“ von Stiedr. Gottlob Sleifcher,
die 1762 erfchien, angefchloffen werden, ohne daß dies Chopinfche

GStücf aus dem Rahmen der Übrigen herausfiele. „Der Schluß
eines jeden Teiles gefchieht bei dem zweiten DBierfel, das von
dem Leiffon oder der Dberfefunde vorgehalten wird.” Dem
entfprechend fchließt Ds jeden Abfchnitt in diefer Weife:

Wenn auch, mufifalifch nicht viel gefchieht und dag Ganze
noch zu fchematifc, ift, fo befommt man einen durchaug frifchen
Eindruf von dem Gfüd; und namentlich dag brillante Trio
twirkt Eöftlich) und femperamentvoll. Gpympathifch berührt dag

Erftlinggwerf vor allem damit, daß eg nichts Banales an ficy
frägt, wodurc, allein es fich fchon von den Produktionen vieler
Berufstomponiften abhebt.

Kurze Zeit nach dem Erfcheinen feiner erften Kompofifion
murde ein Militärmarfch von dem fiebenjährigen Chopin
herausgegeben. Auch im Klavierfpiel hatte Sriedrich fo erftaun-

liche Sorffchrifte gemacht, daß er in den Kreifen Warfchaus als
Wunderfind gerühmt murde; und namentlich das Impro=
bifafionsfalent des Eleinen Künftlers erregte helle Sreude bei
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allen, die das Glück hatten, ihn im Haufe feiner Eltern fpielen

zu hören. Am 24. Sebruar 1818 murde Sriedrich offiziell zur

Mitwirkung bei einem Warfchauer Wohltätigkeitsfongert aufs

gefordert. Bei diefem feinem erften öffentlichen Auftreten fpielte

Chopin ein Klavierfonzert von Öyrormeß. Als die Kaiferin

Maria Feodoroivna, die Mufter Aleranders I., nad) Warfchau

zum Befuche des Lnzeums Fam, Fomponierfe Sriedric zei

Polonaifen, die indeffen nicht erhalten feheinen. Der ftürmifche

Erfolg des Konzerts und die Ehrungen gelegentlich des Eaifer-

lichen Befuchs machten $riedrich zu einer Eleinen Berühmtheit,

die in den ariftofrafifchen Salons Warfchaus gern gefehen war.

Im frühen Umgang mit den höchften Perfönlichkeiten murde

fhon das achtjährige Kind mit der Pflege feinfter Manieren

und iweltmännifcher Eleganz verfraut gemacht, die feiner

2ebensführung vor allem dag äußere Gepräge geben follten.

Er war oft Gaft der Fürftenhäufer Czarforyfki, G©apieha,

Gzetivertyäfti, Radziroitl, Lubecki und der gräflichen Gamilien

der GSkarbet, Wolidi, Potoci, Huffarzemfti ı. a.

Daß Sriedric) als Wunderkind verhätfchelt wurde, ift ziemlidy

fiher; aber er blieb dabei ein echtes Kind voll Iuftiger Launen

und mwißiger Einfälle. Eine Unmenge Anekdoten werden aus

feiner Schulzeit erzählt. Er Fonnte guf zeichnen und Berfe

machen. Der GSchelm betvies feine zeichnerifche Begabung oft

an Karifafuren mit gehörigen Gpoffverfen. Gein Gchulreftor

Dr. Linde, von Friedrich in einer Zeichnung fchändlic, Farikiert,

befam einmal diefe Karikatur zu Geficht, war aber Elug genug,

den Libeltäfer nicht zu beftrafen, fondern ihm fogar nocdy ein

ob für die gufe Zeichnung zu fpenden. Auch, großes mimifches

Talent bewies Sriedrich, und der polnifche Gchaufpieler Piafedi

befeytwur die Eltern, den Sohn Gchaufpieler werden zu laffen.

Übermut und Gchalthaftigkeit waren die mefentlicyen Ofim-

mungen des Knaben während der Schulzeit, ingbefondere wäh

rend der Zerien.

Daneben enthielt fein Kinderherz auch viel Weiches, Hin:

gebendes; feine Geele empfand fchon früh ein großes unbeftimm-

tes Gehnen und ungeahnte Wünfche. Er ahnt nur dunkel, aber

fühle tief, daß feine Kunft Bedeutendeg entfalten müffe, und er
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beginnt früh, fich innerlich zu verfiefen und zu Fongenfrieren;,
und mit lebhafter Aufnahmebereitfchaft widmet er fi, allem,

mag feine Mufif fördern Fann. Daher arbeitet der Knabe mit

unermüdlichem Eifer, und je mehr er probiert, fiudiert und
beobachtet, defto infenfiver reg£ fich feine Gchaffensfraft. An=

erfennung bedeutet ihm fopiel wie neuer Anfporn. Am 3. Januar

1820 erhält er eine goldene Tafchenuhr mif Sprungdedel von

der in Eünftlerifchen Angelegenheiten auf der Durchreife in
Warfchau meilenden berühmten Gängerin Angelica Catalani

(17860—1849); die Uhr war der Ausdruck ihrer Bervunderung

für Choping mufifalifches Talent und frägt eine entfprechende,

eingravierte Widmung.‘®)
Zum Ttamenstag feines Lehrers Adalbert Zyrony am 23. April

1821 Eomponier£ Sriedrich eine Polonaife in Ag-dur. Gie ums

faßt 39 Takte mit Trio und zeigt, feiner erften Schöpfung aus
dem Sabre 1817 gegenüber, eine viel ausladendere Brillanz und
mohlElingendere Klaviertechnif, eine graziöfe Melodit und ing-

befondere eine fehöne Verknüpfung der vier Abfchnitfe mit-
einander, fo daß die ftereofype Gleichförmigfeit in der Produktion

des Giebenjährigen fich befrächtlich zur Fünftlerifc) vollauf be-
friedigenden Einheitlichkeit diefer As-dur-Polonaife meiterenf-
widelt hat. Arpeggien und Mozartfcher Regiftermechfel fpielen

auc) in diefem hübfchen Gtüc eine bedeutende Rolle. Troß ein
fachfter Harmonif machen fic) Sorffehritte in jeder Hinficht der

mufikalifchen Erfindung bemerkbar.
1822 fomponierf er die Polonaife in gie-moll, die erft nad)

feinem Tode ohne Werkzahl (im Thematifchen Katalog feiner
Werke als Nr. 9 aufgeführt, in der Edition Gteingräber im
II. Band als Nr. 12 gedrudf) herausgegeben wurde. In diefen

genialen Werk des Zmölfjährigen finden mir eine erftaunliche
Sülle charafteriftifcher Figuren, gragiöfer Themen und Flavier-
fechnifcher Klangeffekte, tie fie für Chopin durchaus typifch find.
Gligernde Brillanz und raufchende Arpeggien, bis zu Vierund-

fechzigftel-Triolen zerftäubend, daneben energifche Akzente und
felbftbewußtes Nebeneinanderftellen des bh’ und 5 (im Abftand
von vier Dffaven!) zeugen von einer Gpielfteudigkeit, die mit

effeftvollen Schwierigkeiten felbft zu „fpielen“ liebt; aber neben
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graziöfen Trillerfetten und Elaviertechnifchen Särbungen find
bemerfengiver£ fchöne Einfälle und gehaltvolle Gedanken hervor:

zubeben, fo 'namentlity das graziöfe Haupfthema felbft
(Takt 5ff.), mit üolifchem Abftieg, und das zweite Thema

(Takt 13 ff), wie das erfte von leicht melancholifcher Wirkung.
Rhythmifch und hHarmonifch gründet fich das Werf dagegen auf

Elaffifche Überlieferung, wie das Gtüd im allgemeinen mohl
unter dem Eindruc des Rondo-Schlußfages aus der Beethopen-

fehen A-dur-Gonate op. 2 Ir. 2 entftanden fein mag. Das
Werk ift Mme. Dupont gervidmet.

Nachdem Friedrich bisher Unterricht im Sinabenpenfionat
feines Vaters genoffen hatte, traf er im Yahre 1823 in Die
vierte Klaffe des Warfchauer Lngeums ein, zur Sortfegung feiner

Gpymnafialftudien. Es ift befonderg anzumerken, daß Sriedric)
neben feinen Mufifftudien niemals die Schule vernachläffigte,
fondern fogar alg einer der beften Schüler galt. In den Serien

ift er Gaft der befreundeten Samilie Dzierwanoroffi auf deren
Gut Szafarnia in Mafomwien, genau mie auch, im folgenden
Sabre, 1824. Bon befonderer Bedeufung für feine fünftlerifche

Entwillung wurden die Erlebniffe der nationalen, ländlichen
Mufit bei Kicchweih, Erntefeft, Hochzeit, Tanz und Zeierfagen.
Es ift befannt, daß gerade der polnifche Bauer einen leiden-

fhaftlichen Hang zu Tanz und Mufit hat, zu einer Mufik, die
zwar weniger funftvoll, dafür aber echter und reiner polnifches
Empfinden ausdrüdt als die üblichen „Eomponierten” Tänze in
der Gtadf. Eine Ergänzung zır diefer unmittelbaren Anfchauung

der Bolksmufif bildet für Chopins Fünftlerifche Weiterentiid-
lung das Harmonielehrbud von Karl Anton Gimon „Krötfa
naufa barmonji“, eine „Eurze Anmeifung zur Erlernung der

Harmonieregeln und des Generalbaffes“, die Friedrich 1823
ftudiert.

Aus dem Jahre 1824 ftammen die Variationen ber das
deuffche Lied im „Smwizerditfchen‘ Dialekt: „Steh nur auf, fteh
nur auf, du junger Gchmeizerbua.” Stolberg berichtet die
Legende, Friedrich häfte diefe Variationen in weniger als zei
Stunden bei Frau Gominffa gefchrieben; das Fan höchftens
auf eine der Variafionen bezogen werden. Auch diefesg Werk
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Ehoping, wenngleich es eine Gchülerarbeit ift, verleugnef nicht

feine geniale Erfindung; fchon im Hinblid® auf den glänzenden

Shlußmalzer würde fich das Intereffe lohnen, fi) mit diefem
Stück zu befchäftigen, welches Chopin 1830 dem Verleger Has-
linger zur Herausgabe anbot, allerdings ohne Erfolg, fo daß wir

es nur aus den nachgelaffenen Werfen fennen (im Ihematifchen

Katalog als Nr. 5 verzeichnet). Wir gehen nicht fehl in der
Annahme, daß Chopin fchon in diefer Zeit Privatfchüler bei

Elsner war, der hier und da verbeffert haben wird. Übrigens

batte Sriedrich die Klapierftunden bei Zyrony fcehon por zivei

Sabren eingeftellt; er war als Zmölfjähriger pianiftifch bereits

fo weit entwickelt, daß Zyrony ihm nichts mehr beibringen

fonnfe und den Sinaben ohne Gefahr einer aufodidaktifchen

Weiterbildung im Fünfklerifchen Klavierfpiel überließ.

Tach einjährigem Studium im Lyzeum erhielt Sriedricy als

Auszeichnung bei feiner DVerfegung in die fünfte Stlaffe das

Buch: „Statik-Lehre zum Gebrauch der Bürger: und Wojemod-

f&Haftsfchulen“ von ©. Monge, überfeßt von Onufey Lemodi.

Der Prämie ift die amtliche Begründung aufgeprägt: „Moribus

ef diligentiae Srederici Chopin in Eramine publico Sycei Bar:
favienfis. Die 24. Juli 1824* („für gutes Betragen und Sleiß

des Friedrich Chopin im Öffentlichen Eramen des Warfchauer

Cyzeums am 24. Juli 1824”).

Diefen erften Regungen baffefe bisher unverkennbar der

Charakter des Findlichen, wenngleich frühgenialen Taftens und

GSuchens an. Das Jahr 1825 nun zeigt Friedricdy bedeutend

teifer und zeitigt bemerfenswerfe und ereignisreiche Sorffchritfe.

Am 10. Suni fpielt er in einer Goirde in Warfchau aus dem

fzmoll-Konzert von Mofcheles und improviftert öffentlich auf

dem Holopantalon; die Gpirde war von dem Stonfervaforiums-

profeffor Samuref im Konfervaforiumsfaal ale Wohltäfigkeitsz

veranftaltung arrangiert. Auf Grund feines außerordentlichen '

Einftlerifchen Erfolges erhält Chopin die erfte ausländifche

Rezenfion. Die „Allgemeine mufttalifehe Zeitung“ vom Ilo-

vember 1825, Ir. 46, berichtet auf Geite 764 biervon: „Der

Akademift Chopin ließ fich .. . mit freyen Phantafien auf dem

olopantalon hören. Diefes Inftrument, verferfigt von dem
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biefigen Zifchlermeifter Diugofz, verbindet das Aolomelodifon

mit dem Pianoforfe auf eine Art, die dem Gpieler, der fich mit

der Zufammenfeßung der Züge befannt gemacht hat, eine über-

tafchende Mannigfaltigfeit darbietet, und unter den Händen des
falenvollen jungen Chopin, der fich durch einen Reichtum

mufi£alifcher Ideen in feinen freyen Phantafien auszeichnet und

ganz Kerr Diefes Inftrumentes ift, großen Eindrud madhj£.“

Daß Friedrich auch dag Holomelodifon meifterhaft £fraftieren

Eonnte, betveift die Anerkennung des Zaren Alerander I., der

Stiedrich für fein Spiel auf diefem Inftrument in Gegenmarf

des Kaifers einen Ring fchenkt.
Im Sabre 1825 erfcheint Choping „Rondo“, das erfte Werk,

melches er der Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Kompos

fifionen für wert erachtet; dieg Dpus ı ift Srau von Pinde ge

tmidmet. Rondog in der Art der Wiener Gchule zu fehreiben, ge:

börte zum Sompofitionsftudium bei Elsner; es ift meiter ein

Zeichen der Elaffiziftifchen Einftellung Elsners, daß Chopin auch)

Bariafionen, die c-moll-Gonate ufw., alfo Werke aug dem eigenf-

lichen Sormgebiet der Klaffifer, unfer deffen Anleitung fchreibt.

Wir Eönnen annehmen, daß unfer mehreren Rondos gerade dies

c-moll-Stic forgfältig und Eritifch ausgewählt wurde, um die

Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Gchöpfungen zu eröffnen.

Sachimeckitt) vermufef, daß die urfprüngliche Niederfchrift mit

Drehefterbegleitung war, rücfichflich der Paufenfchläge in der

Einleitung, der Eurzen Drehefterfutti (Takte 29—30, 33—34,

81—82 uftv.). Das Anfangsthema erinnert an Leporellos „Keine

Ruh bei Tag und Nacht“, wobei durchaus nicht eine Anlehnung

an Mozart ausgefagt fein foll; im Gegenteil bemeift dag Str

Ehopins Gelbftändigkeit und Abweichung vom Elaffifchen Vor:

Bild. Daß Chopin Faum fünfzehn Jahre zählte, entfchuldigt

einige Bruchftellen an Teilen, die nicht ganz organifc) verfchmol-

zen find. Die Begeifterung Gchumanng von der Genialität im

Gedankengut forwie in der Elavieriftifchen Durcharbeifung des

Werkes ift vollauf begründet und unanfechtbar.

Hatte Chopin feine erften mufitalifchen Erfindungen der Gatz

fung Polonaife gewidmet, fo fehreibt er Mazurfas dagegen erft

acyt Sabre darnach; jedenfalls Eennen wir feine früheren Mlazurz
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Fas als die 1825 erfchienenen in G-dur (Nr. 55 der Edition Ger

bethner und Wolff, Warfchau) und Bdur (Nr. 52 der Edition

Gebethner und Wolff). Weder hat Chopin diefe beiden Mlazur-

Fas mit einer Werkzahl verfehen, nocd) hat Fontana fie nad)
Ehopins Tode herausgegeben. Die Begründung liegt darin, daß

der Eünftlerifche Wert diefer beiden Stücke befcheiden ift; denn,
tvie oben Geite 27/28 ausgeführt wurde, find fie aus dem Geifte

der fehablonenhaften Warfchauer Tanzmufil, nicht aus dem

wahren Bolfsgeift polnifchen Empfindens heraus gefchaffen. Un-
befannt ift uns Choping Polonaife „aus dem Barbier (von ©e=

villa von Roffini)“, von der Sriedrich im November 1825 aus
Warfchau feinem Freunde Jan Biatoblocki berichtet; „fie gefällt

ziemlich, morgen gedenfe ich fie zum Lithographieren zu geben“.°®)

In den Auguftferien erfolgt ein größerer Abftecher nad) Tomas
leo, Plock, Roscifzerv, Kikol, Tuczno, Kozlöm, Danzig und

nad, Szafarnia. In Thorn fieht er die Geburtsftätte des Koper-
nifug und ift entrüftet, daß das Haus und dag Zimmer, mo
Diefer berühmte Aftronom das Leben empfangen bat, ‚bernohnt

ift; deg viel breiteren aber läßt er fich über die Thorner Pfeffer

Euchen aus: „Doch dies nur möchte ich Dir fehreiben, daß die

größte Impreffion oder alias Eindrud auf mich die Pfeffer»

Euchen gemacht haben. Wohl habe ich aud) die ganzen Horfiz

fifationen auf allen Geiten der Stadt mit allen Einzelheiten ge:

feben, die berühmte Mafchine zum Hinübertragen des Gandes

ven einem Dr£ zum anderen habeid) gefehen, eine Nlafchine von

Außerft einfacher Konfteuftion, überaus intereffant, welche dorf

die Deuffehen Sandmafchine nennen; außerdem Kirchen von gofiz

fhem Bau, von den Kreugriffern fundiert, eine davon im Yahre

1231 erbauf. Icdy habe den fchiefen Turm gefehen, dag berühmte

Rathaus, fomohl innen wie auch außen; feine größte Eigenfüm-

lichfeit befteht darin, daß es fo viele Zenfter hat, als es Tage

im Jahre gibt, fo viele Säle, ald es Monate gibt, fo viele

Zimmer, als es Wochen gibt, und dag Ganze der herrlichfte Bau

im gofifchen Gtil ift. Doc) all dies Eann die Pfefferfuchen, ac)

die Pfefferfuchen, von denen ich einen nach) Warfchau gefchiet

babe, nicht über£reffen.“°%) Hier fpricht dag Kind, der fröhliche,

bei aller £ünftlerifhen Begabung mit obligatorifcher Verwöh-
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nung natürlich gebliebene nabe. In feinen Briefen offenbart

fi) neben herzlicher Zuneigung und anhänglicyer Siebe feifche

und Enabenhafte Luftigkeit. Er macht fid) einen Spaß daraus,

mitten in den Kontert hinein franzöfifche Brocken einzufügen, die

er in fcherzhaffer Tranfkripfion fo fchreibt, mie er fie ausfpricht,

3. B.: „Diefer Brief ift wie ein Zeld, in dem Krauf und Rüben

durcheinander ftehen. Es ift Feine Logik darin, fche fje Eil mank

de lofchit, meh Fe fer on fe chat, Far on napa de fan, pur ekrir

onefman“T) oder, mit fieferer Bedeutung: „Demen nu finiffon

unfer Eramen; fche ne prendrepa de pri, Far le larmman le pren.

— Benn ic) zu Dir Eomme, werde ich Dir diefes Rätfel er

Hlären; . .. es poffibl fon don en pri a en lammman?.... . Lange

müßte ich erplizieren, big ich Dir das im Brief enträtfeln Eönnte,

dagegen wird Dir ein Wörtchen mündlich die Sineffe diefes Aug-

drucis aufklären Eönnen.“%®) Mit feinen Gchulfameraden und

Streunden, Yan Biatoblocki insbefondere, verbindet ihn romanz

tifch überfchwängliche und gefühlsinnige Sreundfchaft. Auch bei

furzer Trennung faufchen fie ihre Gedanken aus, und namenf-

lich. Sriedrich wünfcht, daß er recht oft von ihnen Nachricht er:

hält. „Schreibe mir, mein 2eben, denn ich mwünfchte fürmahr,

daß unfere Briefe wie Ghynkopen flögen.“°®) Bleibt die Poft

aus, fo ift Sriedrich höchft aufgebracht: „Zorn fünde ich an, . . .

durch nichts zu befänftigenden Zorn, höchftens durd) ein Gtüd

Papier, auf das ih Dummkopf bis zum beufigen Tage

parte) 229)
Sugendlidy übermütig brüftet er fic) feinem Sreund gegenüber

damit, daß er bei der Andacht die Drgel fpielen foll: „Ich bin

Drganift im Cyzeum geworden, mithin müffen mich meine $rau,

ferie desgleichen auch alle Kinder aus zwei Gründen ehren. —

Ha, mein verehrter Wohltäter, mag bin icy für ein Kopf! Die

erfte Perfon im ganzen yzeum nad) dem Herrn Pfarrer! —

Yede Woche fpiele ich am Gonnfag bei den Bifitinnen auf der
Drgel und der Reft fingt...”"*) Überhaupt gibt fid) Chopin in

feinen Briefen aufgefchloffener als fonft. Wie Eöftlich ift feine

StiliftiE, wie fpricht aus den glüclichen Jugendjahren fein fröb:

liches Herz, und wie wahr erfteht vor unferen Augen die Jugend
Ehopins, der eine falfche Gefchichtsfchreibung Krankheit, Schmä-
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che, Talentlofigkeit, Leiden ufrm. unferfehieben mwollte!”?) ©o

fehreibt Fein Eranfer, blaffer Träumer: „Lieber as! Ermarte

in diefem Brief Feinerlei geröhnliche Namenstagsfomplimente,

jene Gefühle, Ergüffe, Ausrufe, Apoftcophen, pathetifchen Wen:

dungen und anderen ähnlichen Blödfinn, Unfinn, albernes Gal-

badern und Alfanzereien; das ift guf für jene Köpfe, Denen es

in Ermangelung von Anhänglichfeit an £rivialen Ausdrücken nicht

mangelt; allein, men elfjährige Steundfchaft verbindet, mer

132mal gemeinfam die Monate gezählt, 468 Wochen gemein:

fam begonnen, 3960 Tage, 95 040 Stunden, 5 702 400 Minuten,

342 144.000 Gefunden gemeinfam veratmet hat, der braucht fi)

nich in Erinnerung zu bringen, braucht Feine Briefe mit Kom:

plimenten zu verfaffen, denn nie wird er dag zu fehreiben ver»

mögen, mas er fchreiben möchte. — Ad rem alfo übergehend,

beginne ic) finnlog; porerft alfo das herausfpeiend, mag ich nicht

verdauen Kann, nämlich, daß Euer Gnadenfeit einigen Monaten

mir nich£ gefchrieben haben. Weshalb? Wiefo? cur? warum?

pourquoi? .. . Dasirrifiert mich fehr, und falls eine Befferung

nicht erfolgt, wird es f[limm mit ung beftell£ fein. Daß ich nicht

fooft fehreiben Eann, dagegen läßf fich nichts machen.“?°)

Die fommerliche Erholunggreife des Yahres 1826 gehf nad)

Reinerz, wohin die Mutter mit Friedrich und zivei feiner Gchrvez

ftern über Blonie, Goharzew, Loricz, Kufno, Kladoma, Kolo,

Zuref, Kalifch, Dftromo, Breslau, Nimfch, Srankenftein, Die

Warthe und Glag fahren. In einem ausführlichen Bericht von

feinem Kuraufenthalt an Sreund Wilhelm Kolberg erfahren wir,

daß er erholungsbedürftig ift. „Zwei Wochen fcehon frinfe ich

Molke und hiefige Waffer und feheinbar foll ich, wie man mir

fagt, ettwas beffer ausfehen, feheinbar fetter, damit alfo fauler

erden, welchem Lmftand Du vielleicht diefe lange Ruhe meiner
Seder zufchreiben Fannft.“"%) Der Name Sontanas erfcheint am

Schluß des Briefes. Geinem Kompofitionglehrer Elsner fchreibf
er: „Die prachtvollen Ausfichten, die das fchöne Gchlefien biefet,
enfzücfen und begeiftern mich; und doch fehlt mir ein Ding, das

alle Schönheiten von Reinerz mir nicht erfegen fönnen, nämlich
ein guteg Inftcument.“°) Zum Beften zweier Waifenkinder ver-
anftaltet Chopin ein Konzert. Vor feiner Abreife nach Reinerz

56

batte $riedrich eine Polonaife in bmoll für feinen Freund Wil

helm Kolberg Eomponiert, deffen Anfang mit „Adieu“, dag Trio
„Auf Wiederfehen“ überfchrieben ift (erfchienen bei Gebethner

und Wolff, Warfchau).

Im Sommer haffe er das Lyzeum abfolvierf und frat nun
als Kompofitionsfchüler Sofeph Elsners ins Warfchauer Konfer-
baforium ein. Bon den Ötrapazen des Abiturg hatte er fich in
©ofolowo gründlich erholen Fönnen, „denn in der Tat bin ich fo

did geworden, fo faul, daß ic) mit einem Wort Feine Luft habe,
auch nur irgend efiwag zu fun.” An Biatoblocki fchreibt er dann

weiter: „Bei diefer Gelegenheit jollft Du, mein Leben, erfahren,

daß ich das Pngeum nicht befuche, denn fürmahr, eine Dummheit
wäre eg, fecys Gfunden am Tag fißen zu müffen, wo mir die

deuffchen und die deuffch-polnifchen Doktoren fopiel Bervegung
als möglich empfohlen haben; eine Dummheit wäre es, zum
zweifen Male dasfelbe zu hören, wenn man inzwifchen inner
halb diefes jahres etrvas anderes erlernen Fann. Aug diefem
Grunde lerne ich bei Elsner fechs Stunden wöchentlich reinen
Kontrapunkt; höre Brodzinffi, Bentlormfli und andere in irgend

einem Zufammenhang mit der Mufit ftehende Gachen.“7°)
Geine jüngfte Schwefter Emilia, die er als beften Sreund feiner

Sugendjahre und Gpielfameraden zärtlicy und rifterlich geliebt
bat, ftarb am 10. April 1827 an Zuberfulofe. Die Lüde, die
ihr Hinfcheiden in der Samilie hinterließ, mar um fo fehmerz-
licher, als fie ihrem größeren Bruder an Begabung und Tempe:
tament ziemlich nahe ftand, wobei ihr Talent auf literarifchem

Gebiet frühzeitig bemerfbar war; nur durd, gefteigertes Mufit-
ftudium Eonnte Sriedrich die Bitterfeit ihres Berluftes überrmin-

den. Er fomponierf die Polonaife in d-moll, die nad) feinem
Tode als op.7ı Nr.ı im Jahre 1855 herausgegeben murde,
ferner die Mazurfa in a-moll, die, unfer dem Namen „Glos

wiczet“ (Eleine Nachtigall) befannt, 1855 ale op. 68 Jlr.2 er-

f&hien; das außerordentlich melodiöfe fchöne Stück ift auch für
Gingftimme mit Begleitung von Pauline Biardot bearbeitet, mit

einem frangöfifchen Tert von 2. Pomey (Loifelef), mit deutfchen
Text von 2. Slamberg („des Kriegers Brauf“). Auch) dag e-moll-
Nocturne op. 72 Nr. ı, wahrfcheinlich das frühefte feiner Noc-
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furnes, enffteht in Diefem Jahre. Troß großen Schönheiten,

mohltönendem Klavierfaß und fehr feinfinnigen Einzeliirkungen,

namentlich bei den ausgezierten Wiederholungen, meift die frag-
mentarifche Geftaltung des Mittelteil forie die. fonventionelle

Harmonif auf die Anfängerfchaft des fiebzehnjährigen Kompo»

niften hin; das Werk zeigt noch nicht die Züge des fpäteren Meis
fterg der Nockurnes. Wir finden ihn in diefem Jahre auch ber
reits bei der Arbeit an den großen Mozart-Bariafionen op. 2.

Bei der befreundeten Samilie Prufzaf meilf er den ganzen

Gommer 1828 über in Gamnifi. Er arbeifet dorf jenes Rondo

op. 73 in dur, welches urfprünglich für ein Klavier fomponierf

war, für zwei Klaviere um. Da die urfprüngliche Gaffung für

ein Klavier verloren ift, Fönnen mir nicht den Werdegang der
Ulmarbeitung verfolgen. Nannte $riedrich 1825 nod) feine Kom
pofifionen „dummeg Zeug“ und fich einen „mie der Wirbelwind

ungebändigten Zimbaliften“, fo gefällt iym nunmehr dies Rondo

&dur fchon beffer; „heute habe ich es bei Buchholg mit Erne-
mann probiert, und es ift ziemlich guf gelungen. Wir beabfic)-

figen, es irgend einmal in der Neffource zu fpielen.“””) Am
27. Dezember berichtet er von dem Werf: „Das verwaifte Rondo

für 2 Pantaleong hat einen Gtiefvater in der Perfon Sonfanas

gefunden (er befucht die Univerfitäf), er hat über ı Monat ger
übt und hat es endlich eingelbt, und unlängft haben mir bei
Buchholg den Effekt verfucht, den es machen £önnte.*?°) Weiter

erfahren wir, daß dag „Rondo & la Krakomwiaf” in der Partitur

fertig if. „Die Introduftion ift originell, origineller als mein
ganzes Ich in dem Bajarod. Das Trio ift aber noch) nicht fertig.“

Er arbeifet auch am Trio in gemoll, das erft im nächften Jahre

vollendet wurde. 1828 enffteh£ die c-moll-Gonafe op. 4, die erft
im Sahre 1851 veröffentlicht wurde, deggleichen die große San-
fafie über polnifche Weifen für Klavier und Drchefter, die 1834

als op. 13 herausfam.
Ins Jahr 1828 fallen mehrere Ereigniffe, die auf den jungen

Künftler tiefgehende Einwirfungen ausübten. Gein Sreund Yan

Bialoblocki ftirbt. Der Verluft eines ihm fo naheftehenden

Sugendfreundes mußfe Sriedrich um fo fehmerzlicher treffen, als

die an diefen gerichfefen Briefe des inaben Chopin mehr alg an=
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dere die fieffte Wefensart und echfefte Zuneigung enthüllen. Durch

den glüclichen Fund von Stanistarm Peresiwiet-Goltan, der durch

einen Zufall diefe Dokumente im Warfchauer Staatsarchiv enfz

deeffe und fie por wenigen Jahren in Warfchau veröffentlichte,

erhalten mir tiefe Einblidte in diefe fo echte, aufrichtige und das

jugendliche Empfinden beleuchtende Korrefpondenz. Bedeuffam

ift ferner das Erfcheinen des „Rondo A la Mazur“ op. 5, ge

widmet der Komteffe Alerandrine von Moriolles. Diefes, durch-

aus aus dem Geifte des Klavierfolog heraus gefchaffene Werk ift

Eiinftlecifch bedeutend; es ift alles wie aus einem Guß in boll-

endeter Einheit durchgeführt, die Chopinfche Individualität £riff

bierin in vollem Ulmfange bereifs in Erfcheinung. Obgleich nur

das Hauptthema mit feiner Iydifchen Duarte mazurfifch anzu=

fprechen ift und übertiegend Flaffiziftifcher Geift vorwaltet, er

ennen wir aus allem die fouveräne fechnifche Ferfigkeit in der

Durchführung der Themen; das glanzvolle Stüc kann fchon als

Meifterftiick gelten und befteht ohne weiteres jeden Eritifchen Berz

gleich auch mit den beften Kongerfrondi.

Am 9. September 1828 fährt riedrich nach Berlin; die Er-

füllung einer jahrelangen Gehnfucht gefehah durch die Sreund-

fhaft mit Dr. Yarocki, der als ehemaliger Schüler der Berliner

Akademie eine Einladung zur Teilnahme an der Geffion der

Naturforfcher unter dem Vorfig Aleranders von Humboldf erz

halten hatte und Chopin mitnahm. Nach einer die Kräfte ge

börig erprobenden Sahrt in der Diligence freffen die Reifenden

am Gonntag, dem 14. Geptember, nahmiffags 3 Ubr, „in diefer

zu großen ©tadt“ ein. „Mein allgemeiner Eindrud® von Berlin:

es ift zu Breit, es feheint, doppelt foviel Bevölkerung könnte mit

Seichfigkeit hier unterfommen. Anfangs follten wir in der $ran-

zöfifchen Straße wohnen, es Fam jedocd) anders, mworliber ich

mich fehr freue, denn diefe Straße ift ungemöhnlid, fraurig, man

ann dort Faum 6 Menfchen auf einmal erfpähen. Wahrfchein-

lich ift ihre Breite, mit unferem 2efzno vergleichbar, die Urfache

biervon. Heute erft werde ich mwiffen, was Berlin ift für meinen

Gefchmad ... Die Umgebung Berlins von diefer Geite ift nicht .

fehr feyön, doch ift man entzückt über die Drönung, Reinlichkeit,

über die Auglefe der Dinge, mit einem Wort, über eine gemwiffe
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SGürforglichkeit, die fich faft in dem Kleinften Winfel bemerkbar

macht.“7%) Sriedrich brannte nafürlicy darauf, recht viel Mufifa-
lifches in der Kunftftadt Berlin zu genießen. Daher fah er fi)

lieber die berühmten Pianoforfe-Fabrifen und? Mufikalienhand-
lungen an, befuchfe lieber Dper und Konzert, als daß er fich in

den Kreis der Gelehrten zum gemeinfamen Diner begab; einmal,
meil fich diefe Diners in die Länge zogen und dadurch der Dpern-
befuch leicht verfäumt wurde, dann auch, weil die Gelehrten

(„für mich Karikaturen”, außer Humboldt, „denn diefer hat fehr
gute Manieren“) ihn fcheel anbliden, „wenn fie einen Profanen
in ihrer Mitte fähen“. Reizend ift diefe Anekdote, die ihm ins

mitten der Profefforen widerfährt. Nach Haufe berichtet er näm-
lich: „Übrigens will ich nie an einem Plaße fein, wo ich nichf
bingehöre. Dhnehin fehien mic fehon bei Tifch, daß mein Nach-
bar mich mit feheelen Blilten maß. Ein Botanikprofeffor aus
Hamburg war es, Herr Lehmann. Ich habe ihn um feine groß-
mächtige Sigur beneidef. Ich mußte mit beiden Händen die
GSemmel brechen, er drückte fie mit einer platt. Ein Sröfchchen

mit Bärenfaßen. Er unterhielt fich) mit Yarocfi über mid, hin=
iveg und vergaß fich fo im Gefpräch, ereiferfe fic) dermaßen, daß
er mit feinen dien Fingern auf meinem Teller herumfuhr und
die Bröfeln zufammenfcharrte (das ift ein richfiger Gelehrfer,
denn außerdem bat er eine große und unförmige Nafe). Wie
auf Nadeln faß ic) während des Scharrens auf meinem Zeller,
und nachher mußte ich mi£ der Gervieffe froffieren.“ Bon den
Berliner Schönen ift er nich rechf entzueft; die Damen mögen
ihm dieg harte Llrfeil über ihre Gefchlechtsgenoffinnen por mehr
als hundert Jahren nicht weiter verargen: „Marylffi hat nicht
für einen Grofchen Gefchmad, wenn er behauptet, die Berline-
zinnen feien fchön. Gie find aufgepußt, das ift wahr, doch fchade

um den verlodenden herrlichen Mußlin für folcye Leder:

puppen.“°°)
An mufikalifchen Aufführungen erlebt er Gpontinis „Cortez“,

Winters „Unterbrochenes Dpferfeft”, Cimarofas „II Mlatrie

monio fegrefo“, Onslorvg „Kolporteur” mit Vergnügen. Händels
„Gaecilienfeft” entfpricht jedoch mehr dem Ideal, das er fid, von
der „großen Mufif“ gebildet hat. In der Bibliothek befichtigt er
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einen eigenhändigen Brief Kosciufztos. „Morgen ‚Sreifchüß‘!...

Das gerade brauche ich. Ich werde Vergleiche ziehen Fönnen mit

unferen Sängern.” Zu den „roichfigeren Gzenen“ feines Auf-

enthalts rechnet er noch das zweite Diner mit den Nafurfor-

fehern: „Am Dienstag, am Vorabend der Auflöfung, gab es ein

Diner mit Gelegenheitsgefängen. Alles, was lebte, fang, und

alles, was bei Zifehe faß, frank und fchlug im Takte der Mufik

an die Gläfer. Zelter dirigierte; por ihm ftand auf einem dunkel»

tofen Voftament ein großer vergoldefer PoFal, zum Kennzeichen

der höchften mufifalifchen Würde. Man aß mehr als gerwöhn:

li). Der Grund war folgender: Die Herren Nafurforfcher und

insbefondere die Zoologen haben fic) haupffächlic) mit der Zus

richtung des Sleifches, der Saucen, der Bouillons und ähnlicher

Dinge befchäffigt, haben alfo in diefer Reihe von Gigungsfagen

viele Sortfchritte im Effen gemadht. Im Königsftädfer Theater

verfpottete man folchermaßen die Gelehrten, daß in irgend einer

Komödie beim Bierfrinfen einer den anderen fragt: „Warum ift

jegt das Bier in Berlin fo gut?” — und der andere eripiderf:

„Weil die Nafurforfcher fich verfammelt haben.“°) Auf der

Rücreife vermweilt er zwei Tage in Pofen, „in grafiam des

Diners, zu dem ung der Erzbifchof Wolicki eingeladen hat.“ Am

6. Dftober ift Sriedrich wieder daheim in Warfchau.

Als bedeutfames Ereignis des Jahres 1828 find noch Hum:

mels Konzerfe in Warfcyau anzumerken, des damals erften Kla-

viermeifters, berühmt durch fein brillantes Klavierfpiel, feine

Elangfehönen Improvifafionen und frühromantifchen Kompo=

fitionen. In feiner VBerquidung von Elaffiziftifchen und romanti-

fhen Gtilelementen, in der mechfelfeitigen Durchdringung bon

Elaffifchee Kunftauffaffung und fubjektiv erregter Empfindung

famen dem Klavierftil Choping manche ähnlichen Wefenszüge

Hummels entgegen, ‚der ehemals perfönlicher Schüler Mozarts,

Elementis und Albrechtebergers war. Insbefondere bot Kummel

manche Anregung im Rahmen der Konzert: und Nondoform, die

Chopin felbftfchöpferifch und in feiner Weife fortbildete.??)

Auch Paganinis Auftreten in Warfchau ift hoc) bedeutend für
Ehopins Fünftlerifche Weiterentwidlung. Durd) deffen Gpiel in
allen Tiefen innerer Leidenfchaff erregt und fafziniert von diefer

61 
 



 

   

dämonifchen Künftlerperfönlichkeit fehreibf er aus efftatifcher Be:

geifterung heraus ein Variafiongmerf „Souvenir de Paganini“,
abgedruct in einer ung fehmer zugänglichen Beilage des War:

fhauer „Echo Muzyczne”. Kaum jemals hat ein anderes Kunft:
ereignig ihn fo begeiftert wie dies Paganinierlebnis des Jahres
1829. Wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß fechnifch

manches in feinen Efüden von diefem Fühnen Geigenpirfuofen in=

fpitiertift.
Am 20. Yuli 1829 fihließt Chopin feine Studien bei Elsner

ab. Aus der Warfchauer Mufiffchule fchied er als „befondere
Begabung, mufikalifches Genie“, twie der Bericht aug den Regie=

rungsaften der Kulfus- und Unferrichtsabteilung, Bol. I, Nr. 50,
ausfagf.°?). Elsner, ala Komponift ohne mefentliche Eigenart
berporgefreten, hatte damit feine Aufgabe gelöft, das Allgemeine
und Grundlegende des mufikalifchen Kanong dem genialen Schüler

mit feiner fühnen, nach bedeutend größeren Höhen frachfenden
Kunftauffaffung gemwiefen zu haben. Zum Lobe Elsner, der fich
Choping „menig verdienftpollen — jedoch fehr glüdlichen Lehrer

der Mufitharmonie und des Kontrapunfts“®*) nennt, ift zu
fagen, daß er fehr wohl auf die Eigenarfen feines Schülers ein-
zugehen verftand und als mehr väferlicher Berater da eindämmte,
mo jugendlicher Überfchwang einer ungebändigfen Phantafie ins
Uferlofe auszuarten drohfe. Seinen Schüler Chopin dagegen erft

anzuregen oder gar anzufreiben, haffe Elsner nicyf nöfig.
Um die Eünftlerifche Weiterentiwicklung des nunmehr Neunz

zebnjährigen in die ausfeilende Hand eineg weltberühmten Neis
fters geben zu Eönnen, wurden Gfudien Sriedriche im Auslande
erwogen. Vater Nifolaus, in feinen Einkünften durchaus nicht

fchlech£ geftellt, richtete am 13. April 1829 eine Eingabe zur Er:
langung eines Gtaatsftipendiumg an den Kultus und Unter

richesminifter St. Graboiffi. In ihr heißt es: „Ich habe einen

Cohn, deffen angeborene mufikalifche Begabung ihn zur Erler:
nung diefer Kunft beruft. Geine Majeftät weiland Kaifer und
König Alerander haben huldvollft geruht, ihn mit einem Eofte

baren Ring zu befchenfen, dem Ausdrud® der Zufriedenheit, als
mein Gohn die Ehre haffe, vor dem Monarcyen — Geiner

Kaiferlihen Majeftät, fich hören zu laffen. Geine Kaiferliche
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Hoheit der Großfürft, der oberfte Heerführer, haben allergnädigft
gerubt, daß er oft in Allerhöchftderfelben Anmefenheit die Be=
meife feines fich, fteigernden Talents ablegen durfte. Endlich

Eönnten viele hochgeftellte Perfönlichkeiten und Mufitfenner die
Anficht befräftigen, daß mein Gohn fich in dem ermählten Beruf

für feine Heimat nüßlic) eriweifen fönnte, tvenn ihm die Gelegen-
beit geboten würde, die zur endgültigen Vollendung nötigen Gtu-
dien zu beenden. Alle vorhergehenden Studien hat er bereits be=
endef.... .. jeßf braucht er nur noch fremde Länder aufzufuchen,

ingbefondere Deutfchland, Italien und Sranfreic, um fich nach
gufen Vorbildern enffprechend ausbilden zu fönnen. Zur Unter-
nehmung einer folcyen Reife, die bis zu drei Jahren dauern Fan,

find Geldmittel notwendig, die von meinen geringen, ausfchließ-
li) auf meinem Lehrergehalt beruhenden Zufchüffen nicht bes

firifen werden Eönnen ... .” Münifter Grabomffi befürmortefe
dies Gefuch in feinem Gchreiben an den Verwaltungsrat vom
14. April 1829, „man molle dem vielverfprechenden Yüngling
gnädigft einen Zufchuß von 5000 Zloty jährlich, für die Reife in

fremde Länder zubilligen‘. — Das Gefucd, mwurde jedoch vom
Bermalfungsrat abgelehnt; die ablehnende Antwort erhielt Niko-

laus Chopin am 10. Suni zugeftellt.°°)
Wien und Parig waren in den dreißiger Jahren des vorigen

Sahrhunderts die Haupfanziehungspunffe des mufikalifchen Le-
bens. Darum mwandfe fich Friedrich nady Wien, um hier feine

Kunft foviel als möglich zu fördern, nicht aber um den Ruhm
der Menge und laufe Iriumphe zu ernten. Über Krakau langt
Stiedrich am 31. Juli „glüdlich, fröhlich, gefund, ausgezeichnet,
beinahe bequem“ in Wien an. Die fehönen Gegenden Galizieng
bis Bielff, fpäter die Dberfchlefiens und Mährens „geftalteten
die Reife umfo angenehmer, als der nur mandymal nachts nieder-

gehende Regen uns von dem untirdigen Gtaub befreit hat“.
In Wien „wundern fidy die Deuffchen über ihn, und er wundert
fi) über fie, daß fie Grund haben, fid, über ihn zu wundern“.
Der Wiener Berleger Haslinger nimmt ihn mit ausgefuchfer
Höflichkeit dank einem Empfehlungsfchreiben Elsners auf und
verfpricht, die Mozarfvariafionen op. 2 von Chopin in ady£
Tagen, dann „erft im Herbft” in feiner fhönften Edition „Ddeon“
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erfcheinen zu laffen; fie wurden aber erft 1830 gedruckt.°) Der

überzeugende Eindruc‘, den Sriedrich in Wien allenthalben macht,

beftimmt feine neuen Befanntfchaften zu der Behaupfung, Wien

würde viel verlieren, twenn er abreife, ohne ein Konzert gemacht

zu haben. „Würde ich lediglich als Erefutor auffrefen, fo wäre

das von geringerer Bedeufung; da ich aber mit eigenen Werfen

berborfrefe, fo Eönne ic) eg ruhig wagen.” Gchuppanzigh, Wiür:

fel, Blaheffa, Ezerny, der Graf Gallenberg, Haglinger und anz

dere Wiener Perfönlichkeiten dringen folange in ihn, bis er fich

enffchließf, ein Konzert zu veranftalten. Auch die Klavierfabriz

Fanfen Graff und Stein überbieten einander in iebensmürdig-

Eeiten. Diefes erfte öffentliche Auftreten in Wien findet im

Kärfnerfor-Theafer am ır. Auguft 1829 ftaft. Er berichtet hier-

über am 12. Auguft: „Geftern alfo, das ift am Dienstag, abends

um 7 Uhr, bin icy auf dem Theafcum der Eaiferlicy-Föniglichen

Dper vor die Welt gefrefen! ... Da ich Fein Honorar bean:

fprucht hafte, befchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.

Das Programm lautete: Duwerture von Beethoven (Prometheus),

meine Variationen (über [& ci darem la mano), Gefang von

Sräulein Beltheim, mein (Srafomiaf)-Rondo. Und wieder Ge

fang, dann ein Eleines Ballett, um den Abend zu füllen.” Diefe

bunt zufammengemürfelfe Reihenfolge hatte Graf Öallenberg zu:

fammengeftellt. „Bei der Probe hat das Drehefter fo fchlecht be:

gleitet, daß ich dag Rondo in eine „Sreie Phantafie” verwandelt

babe. Alg ich mich auf der Bühne zeigte, rief man „Bravo“;

nad, jeder Variation gab es einen foldyen Beifall, daß id) das

Tutti des Drohefters gar nich£ gehört habe. Nach Schluß wurde

foviel geflatfcht, daß ich ein zweites Mal herausfommen und

mich verneigen mußte. Die „Sreie Phantafie” wurde, obmohlfie

mir nicht befonders gelungen war, noch mehr beflatfcht, und

wiederum mußte ich, auf der Bühne erfcheinen. Ich bin deshalb
bei ihr beffer tweggefommen, weil die Deuffchen das zu fchäßen

mwiffen..... Die Sournaliften haben mich lieb gewonnen; viel-

leicht werden fie mir was am Zeugeflicken, aber das muß fein,
um das Lob abzufchattieren .. . Ich habe über ein Thema der
„Weißen Dame“ improvifiert; jedoch auf die Bitte des Regiffeurs,

— dem mein Rondo bei der Probe ungewöhnlich gefallen hatte... .,
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— ic) möchfe noch, ein polnifcheg Thema nehmen, wählte ich
Chmiel, was das Publikum eleftrifierte, da eg an folche Lieder
nicht gewöhnt ift. Meine Parterrefpione verfichern, fie feien ge:

radezu auf den Bänfen herumgefprungen .... Ich babe auf
einem Inftrument von Graff gefpielt. Heute bin icy um mindes

fteng vier Jahre Elüger und erfahrener.“s”)

War das erfte Auftreten Sriedrichg ebenfo unerwartet alg
glücklich verlaufen, fo bleibt er doch der befcheidene junge Künft-

ler, der fich mit äußeren Ehrungen nicht brüftef. Co fehreibt er:
„JGemand mill mich hier alg Schüler anfehen. Blahetfa fagte,

nichts wundere ihn fo fehr, als daß ich in Warfchau Dies alles
gelernt habe. Ich eriwiderte, daß bei Herrn Zymny und Herren

Elsner der größte Efel etwas lernen müffe.“ Außer den bedeu-
tendften VerfönlichFeiten des Wiener Ntufitlebens lernt er auc)
den Grafen Lichnomffi Eennen. „Er ift Derfelbe, der Beethovens
größter Freund war.” Nicht lange danad) ift er wieder über:
tedef, dem erfolgreichen erften Konzert ein zweites folgen zu
laffen. „Srau Lichnomwffa und ihre Tochter, bei denen ich heute

zum Tee war, freuen fich unendlich, daß ich am nächften Dieng-
tag ein zweites Konzert geben werde.“ Der Erfolg des zweiten
Sonzerfes, welches eine Woche fpäter, am 18. Auguft, veran-
ftaltet wurde, überftieg noch den des erften Males, „es geht alfo
erefcendo, fo wie id) es gerne, habe‘. Diesmal fpielte er fein
Rondo. Und hiermit gewann er alle Berufsmufifer für fich;

„pom Slapellmeifter Sachner angefangen bis zu dem Stlavier-
flimmer bewundern alle die Schönheit der Kompofition. Ich
weiß, daß ich den Damen und den Künftlern gefallen habe.
Öyroieß, der in der Nähe von Eelinffi ftand, fchrie und Flatfchte
Beifall.” Am 19. Auguft nimmt er Abfchied von Wien und
feinen Künftlern, um nach Prag weiterzureifen. Er beteuert, daß

der Abfchied von den Künftlern wirklich rührend war; Gchup-
panzigh, Gyromeß, Kreuger, Genfried und Czerny hatte er fünft-

lerifch £ief beeindruckt; doc, Eonnten ihm diefe als mufifalifche
Verfönlichkeiten wenig bedeuten. Bon Ezerny fagt er: „Czerny
ift gefühlooller als alle feine Kompofitionen“, oder „Ezerny ift
ein guter Menfch, aber nichts weiter“, oder fpäter „Czerny hat
tieder für 8 Klaviere und 16 Leufe irgend eine Duverfure um:
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gearbeifef und ift befriedigt.“%®) In Prag langt er am 21. Auguft
an, fehließt hier die Befanntfchaft mit Auguft Alerander Klengel
im Haufe des Geigers Piris; Klengel fpielte faft zwei Stunden

lang feine Sugen; Sriedrich fpielfe nicht, weil er nicht aufge:
fordert wurde. Der berühmfe Dresdner Komponift der Kanon

und Sugen zeigfe fich fehr enfgegenfommend, und vor feiner Abs
reife weilfe Stiedrich noch zwei Stunden bei ihm. „Eine fehöne
Befanntfchaft, ich fchäße fie mehr als die Czernyg, des Armften

(ftill!)“. In Prag weilte er drei Tage; abends fraf er in Teplig
ein, wo die Gahrf einen Tag unterbrochen wurde und Chopin
das Glüc haffe, einen Bekannten aus der Heimat zu freffen, der
ibn im Haufe des Fürften Clary einführte. Hier erregt er im

Kreife von Zürften und politifch höchftgeftellten Perfönlichkeiten,
von Generalen und Prinzeffinnen mit Improvifafionen (auf

einem gufen Graff = Klavier) allgemein zuftimmende Bermunde-
rung. In Dresden fiehf er Gvethes „Sauft“, der zur eier des
80. Geburfstages des Dichferfürften hier aufgeführt wird. Gein
Eindruc ift: „Eine furchfbare, aber große Phantafie.” Devrient,
den er fchon in Berlin gefehen, fpielte den $auft; in den Zimifchen-
aften erflangen Öfellen aus Epohrg gleicynamiger Dper.°?)

Mitte September nad) Warfchau zurucigekehrt, vermochte ihm
die Enge der Heimat tvenig Unregendeg zu bieten. Alg Künftler
30g es ihn in die fernen Weltftädte mit ihrem pulfierenden Mufik-
leben; fein Herz dagegen fchlug jedoch daheim berubigter in der
fraulichen Llmtelt feines Baterhaufes. Eine angenehme Unter:

brechung war die Eurze Reife zu Wiefiolomffis ins Pofenfche,
mohin er am 20. Dffober auf efiva zwei Wochen fährt, und an-

fhließend der achffägige Befuch in Antonin auf dem Landfchloß
des Sürften Radzimill. Hier entftand die brillante Polonaife
E-dur für Klavier und Violoncello, die 1833, nachfräglic, mit
einer Introduffion verfehen, als op. 3 veröffentlicht wurde. Sried-

tic) hatte Faum SKennfniffe des Cellofpiels, und das Cello fpielt
nur Melodie, noch dazu meift auf der A-Gaite. Aber der Kürft
fpielte gern Cello, und $tiedricy wählte daher eine breite Cello-
Kantilene im Stile ifalienifcher Dpernmelodien. Die tempera=

mentvolle Polonaife, durchaus ohne den machfvollen Schwung
feiner gleichaltrigen übrigen Tonfchöpfungen, gilt alg gute Haus:
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mufif, eine Gelegenheitsfompofition, die auc) Beziehungen zu
feinem Slirt mit der hübfchen Tochter des fürftlichen Haufes hat.
Schreibt er doch felbft: „Es ift ausfchließlich Blendmwerf für den
Salon, für die Damen; — fiehft Du, ich wollte, daß Prinzeffin

Wanda eg lerne. Während diefer Zeit habe ich ihr fozufagen

Unterricht erfeilt. Ein junges Ding, fiebzehn Jahre alt, hübfch
und angenehm tar es weiß Goff, ihr die Fingerchen zu ftellen.
Doch Scherz beifeite, fie hat viel echtes mufifalifches Gefühl.“%0)
Bon bedeufenderen Kompofitionen diefes Jahres ift noch dag

Klavierkonzert in fmoll, fpäter das „zweite“ Konzert genannt,
aber vor dem anderen in e-moll entftanden, zu nennen. Eine die

Elavierfpielende Welt aufs fieffte beeinfluffende Eünftlerifche Groß-
fat Fündigt Chopin froden mit der Eurzen Bemerkung an: „Ich
babe ein großes Erercice en forme gemacht, ganz in meiner Art,“
drei Wochen fpäter „Einige Ererzitien habe ich gefchrieben — in
Deiner Gegenwart würde ich fie gu£ fpielen.“®*) Alfo fehon als

Neungehnjähriger fehreibt er einige Gtüce feiner großen Etüden,
die in ihrer Enappen Sormung und Elaffifch vollendeten Größe
zum underäußerlichen Beftande der beften Klaviermufik-Literatur

gehören.
Als Klavierfchüler haf Sriedrich ficherlich die Etüden von Cra-

mer, Clementi, &zerny uf. tben müffen. Aber telcher Unter:
fhied befteht ziwifchen diefen lediglic, für Gtudienziwede gefchrie-

benen Übungen und den Chopinfchen Etüden! Unbeftriften ift
die Tatfache, daß feit dem Vorgange von Cramer und Clementi
ein mufifalifches Gebiet wohl felten fo emfig bearbeitet wurde
twie die Etüdenliferafur. Es liegt fief im Wefen deg „brillanten“
und „bir£uofen“ Zeitalters begründet, daß eine Gorm fo bewußt
in den Vordergrund geftellt wird, die gefchichtlich ihren Anfang
von den älteften Gchulwerfen mufitalifcher Fertigkeit nimmt.
Aus der Mitte des 15. Yahrhunderts ragt Konrad Paumanng

„Sundamenfum organifandi“, das Gfudienbuch für Drgelfpieler;
das Klavierbuch „Tranfilvano“ fehreibt Diruta im Jahre 1593;

für Violinfpieler fchreibt Playford 1680 „Divifion Biolin“. Die
Unterrichtsliferatur ift nahezu unüberfehbar; doch erft mit 5. B.

Cramers „Etude pour le pianoforfe en 42 Ererciceg dang leg
differenfs fong ... .“ (erfchienen im Geptember 1804) beginnt die
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eigentliche Gefchichte der Erüide, da bier zum erften Male der

Name „Ede“ auffaucht. Das Verdienft, die erften Efüden ge=

fobrieben zu haben, gebührt alfo Cramer, doch liegt hier eigent-

lich ein Plagiat vor: Denn Clementi hatte, wie er in einem Brief
bom 12. April 1818 an Härtel fchrieb, bereits im Yahre 1801

dem Harfenbauer Erard in London gefagt, daß er fich fchon län=
gere Zeit mit einer Sammlung von Übungen ziweds Ausbildung

Elapieriftifcher Geläufigkeit frage; diefe Sammlung wolle er
„Studio“ nennen. Erard unterrichtefe davon feinen Sreund Cra-

mer, der dann die Abtvefenheit Clemenfis dazu benußte, ihm mit
der Herausgabe eines „Studio für das Klavier, enthaltend zwei

umdbierzig Ererzitien“ op. 30, zuborzufommen.?2) Als Clementig
„Öradus ad Parnaffum“ 1817 erfchienen war, ftellte die Kritik

eine gewiffe Ahnlichfeit mi£ den Etüden feines Schülers Cramer
feft, da die Darlegung der fechnifchen Ergiebigkeit eines Motivg

in äftbetifch befriedigender Abgefchloffenheit durchgeführt war

und fic) damit ein folches Gtüc? erheblich von den „Handftücen“

des 18. Yahrhunderts — lehrhaft frocdenen Charakters und der
bloßen Singergymnaftif dienend — unterfchied.

Johann Gebaftian Bach), deffen „Wohltemperiertes Klavier“,
„Inventionen‘, „Spmphonien“, „Suiten“ ufw. höchfte Mufter

zur Fünftlerifchen Durchführung eines Grundmofivs nach allen
Geiten feines feelifchen, Eompofitorifchen und auch technifchen Ge-

balts bieten, wird der Pate einer fich num zu ungeahnter Bedeu-
fung entwidelnden Etüdenliferafur. Denn daß die Efüde über

ihren anfänglichen Zwed bloßer Geläufigkeitsfchulung binaug-
twachfend zur Grundlage der romantifchen Form der Nocturneg,

der Preludes, Berceufes, der Konzertefüden und anderer Igrifchen

und foffafenähnlichen Gtüde werden Eonnte, feßte voraus, daß

die Durchführung eines gehaltvollen Motivs auf Enappem Gpiel-
raum zunächft einmal fompofitorifch „gekonnt? werden mußte.

Bad) war bier der unerfchöpfliche Duell. Schönheit der Form

und Befeelung des Ausdrucks, verbunden mit der Aufgabe, Studie

zum 2ernen zu fein, ift das neugeftecfte Ziel der Etüidenfompo-

niften, wobei einmal die Gtärfe des mufifalifchen Einfalls, dag

technifche Motiv felbft, dann wieder die Bedeutung der Entwick
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lung und Durchführung in reicher Modulation zum Wertmeffer
der Etüde erhoben wird.
Aus dem Aufbau einer Efüde aug einem einzigen Gedanken

heraus, der nicht Teil eineg größeren Ganzen ift, d. b. der fich
nicht einer Mehrheit gleichberechfigter Gedanken — twie in der

Elaffifhen Gonatenform — einordnen muß, erfolgt die Einheit
der Gtimmung in diefem Stüd. Der Konflikt ift ausgefchaltet,
der in dem Dualismug der Flaffifchen Gonate, insbefondere in
Beethovens einfamen Tonfchöpfungen, heroifch aufgeftellt und

gelöft wird. Die Gleicharfigkeit der figuralen Bewegung, Die

oftinafe Sorffpinnung auf Grund der porgezeichnefen fpieltechni-
fen Problemftellung führte fchließlic) dazu, daß neben den
mechanifchen aucd, die Elanglichen Möglichkeiten eines mufifali-

fhen Gedanfeng gepflegt werden. Aug der Etüde entfteht fo das
tomantifche Klavierftüc. Klangliches Auskoften eines Motivg
und Einheit der Stimmung mährend deg ganzen Gtiickes, das
find zwei VBorausfegungen, die rhckfichtlich der Klavierftüde im

vorigen Yahrhundert wohl zu beachten find. Daß die Sormung,

Kenftruftion, ja, jede Bearbeitung eines IDdeengufes aus der
KRüftfammer der Wiener Klaffit — Sonate, Konzert, Ginfonte,

Kammermufif uf. — unfer dem bier angedeufefen Gefichts-
punft der Gtimmunggeinheit und des Klanglichen beurteilt wer:
den muß, leuchtet ohne meitereg ein. Die Beurteilung der Go-
nafen und Slongerfe von Chopin, der noch dazu aug der polni-

fehen Bolfsmufif herfommt, verträgt alfo gar nicht den Maß:
ftab Beethovenfcher Symphonif. Wer froß Ddiefen Kunftentiick-

lungen alfo an Choping f-moll-Konzert mit der Borftellung der
Elaffifchen Konzertform herangeht, möge fich doch umgekehrt ein-

mal vorftellen, wie Beethoven eine Etüde gefchrieben haben
Fönnte! Co abfurd diefer Gedanke fcheinen mag, fo fehr möchte
er zu beiveifen verfuchen, daß Die beiden Klavierfongerte Chopins

meifterhaft und ftifch in ihrer Wirkung bis heute geblieben find,
als Kunftfehöpfungen unleugbarer Größe, und daß das Fehl:
urfeil entfchieden abzulehnen ift: „Alles Eann nicye darüber hin-
mwegfäufchen, daß der Konzertbegriff bei feinem der bedeufen-
deren Komponiften für Klavier, zu denen Chopin doch ganz ent:
fhieden zu zählen ift, fo oberflächlich erfaßt worden ift.“°3) Nicht
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nur eine genaue Senntnis der Elaffifchen Klavierliteratur hatte
fid) der neungehnjährige Chopin inziwifchen erworben; nicht nur
hatte er fehon eine bedeutende Sähigkeit in der Abfaffung feiner
Kompofitionen erlangt: Chopin befaß fchon in diefer Zeit der
Entftehung der Mazurfas op.6 und op. 7, des f-moll-Stlavier-
Eonzer£s, einiger feiner Etüden, Werke, die erft fpäfer erfchienen,

feinen ©til; und Eünftlerifch war er zu einer Etappe der Ent-
twielung, zu einer perfönlich geprägten Gelbftändigkeit gefom-
men. €&s drängte ihn zur größeren Entfaltung in die Ferne;

Warfchau war jegt für ihn „traurig“; „märe nicht meine Sa=
milie, die mir den Aufenthalt verfchönt, fo bielfe ich es bier nicht
aus... Du glaubft gar nicht, tie mic) jegt in Warfchau efmag
bedrüct, ich habe niemanden, mit dem ich zwei Worte fprecyen
fönnte, niemanden, dem ich mein Herz ausfchtiffen Eönnte.“?*)
Am 17. März 1830 veranftaltet Sriedrich ein Konzert im

Warfchauer Theater, acht Tage fpäfer dag ziveite Konzert. Im
erfteren fpielt Chopin fein fzmoll-Konzert und Potpourri über
polnifche Themen. Die „Kenner“, Elsner, Kurpiffi, Golivar

uftm., aud) die Zeitungskritik find des Lobes voll; auf die Menge
aber macht der erfte Abend nicht den Eindrud, den Sriedrich er-
wartet hatte. Der Grund hierzu lag aber am Klavier, welches
nicht über eine ftarfe Tonfülle verfügte, darum fpielte Chopin
beim zweiten Konzert nicht auf feinem eigenen, fondern auf einem
Wiener Inftrument. Feßt erft war der Beifall und dag Lob über
den gefchliffenen, perlenden Anfchlag jeder Note außerordentlich,
als er wiederum fein fmoll-Stongert, dann dag Rondo (Fra:
fomiaf op. 14) und zum Gchluß Improvifafionen Über das
Bolfglied „WW miescie dzinmne obyczaje“ vortrug. Beide Konzerte

batten ihm nach Abzug der Koften — tmobei der Kaffterer nach
eigenem Gufdünfen verfuhr — faft 5000 Zloty eingebracht; und
nicht oft Eonnte man ein fo zahlreich befuchtes Klavierkonzert
feftftellen alg Chopins exftes, und nody mehr fein zweites. Nach
den Konzerten „regnefe” e8 Rezenfionen, namentlich im Kurjer

Polfti; Sriedrich fehreibt: „Wenngleich auch diefe bereits mit
übertriebenem Lob überladen waren, fo waren fie immerhin nody
erfräglich. Dag Amtsblatt hat ebenfalls einige Seiten den Pan:
egyrifen über mich gewidmet, doch haf es... . froß befter Ab-
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fiht folchen Blödfinn zufammengefchmiert, daß ich in Verzmeif-

lung war feit dem Augenblid, wo id, die Antwort in der Pol

nifchen Gazette las, die völlig. gerecht miir das abzog, mag jenes

im Überfchtwang mir zugedichtet haffe. Du mußt mwiffen, daß in

Diefem Artikel des Amtsblatts behauptet wird, die Polen würden

fi einft meiner fo rühmen, wie die Deutfchen fi) Mozarts

rühmen: ein offenfundiger Nonfens.”%°)
Nach den raufchenden Erfolgen diefer beiden Konzerte er-

mwarfefe man mehr denn je ein mweiferes; dag dritte Konzert Diefes

Sahres will Friedrich aber erft Eurz vor feiner Abreife geben,

gleichfam als Abfchiedsfongert, da er ernftlidy erwägt, zur

ftriften Erreichung höher geftecter Ziele für längere Zeit im

Auslande ficy forfzubilden. Das in diefem Yahre, 1830, Fom-

ponierte Klavierfongerf in e-moll mürde er bei Ddiefem leßfen
Auftreten in Warfchau fpielen, ferner die „Polnifche Phantafie“

und die großen Variafionen op. 2, auf deren Veröffentlichung

er immer noch mwarfef. Schon zu diefer Zeit fteht er diefer Ark

des Kunftbetriebs, nämlich des öffentlichen Klaviervorfrags, als

feiner Wefensart nicht enffprechend, ablehnend gegenüber. Gelbft

die größten Erfolge fönnen den Widerillen gegen feine berufz

liche Aufgabe, Eongerfieren zu müffen, nicht überwinden; feine
Begabung entfaltete fich freier, wenn er erwählfen Perfonen

vorfpielen Eonnte; der allgemeinen Öffentlichfeit gegenüber aber

fühlte er nicht die fuggeftiven Schwingungen und den Gleich

fohritt der Empfindung, auf denen er die wefentliche Wirkung

feines ©piels errichtete. Später fpielte er nur einmal jährlich,

fozufagen halb öffentlich, in einem ausgefuchten Kreis bon

Schülern, Anhängern und Eunftfinnigen Perfönlichkeiten aus der
Geiftesariftofratie, die Billeffe im voraug Fauffen und unfer

fi) verteilten, wie Lenz erzählt. „Studieren Gie, wenn der

Konzerttag Eomm£?* fragte er Chopin. „Es ift eine fchred-

liche Zeit für mich; ich liebe nicht die Öffentlichkeit, aber es
gehört zu meiner Stellung. Vierzehn Tage fchließe icy mich ein

und fpiele Bach. Das ift meine Vorbereitung, icy übe nicht
meine Kompofitionen.“%) Damit verftehen mir einen wefent-

lichen Zug feines Spiels, dag mif Kunft, nicht mit Künftelei,

dag geiftreich gefchmüct, aber nicht mit Üfferei ausgeführt
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turde. Weder mit langem, wild herabhängendenm Haar, noch
mif der Porgnefte, noch mit Sofefferie gegen dag Publifum
germandf, brauchte er feinem Talent eine Folie unterzulegen. Er
frat Ieife, befcheiden Binter den Flügel, war mit jedem Geffel
zufrieden, zeigte im vorhinein durch einfache Kleidung und
nafürliche Haltung, daß er jeder Grimaffe, jeder Scharlafanerie
abhold mar, und begann fogleich ohne alle Einleitung fein feelen-
volles, fief empfundenes Spiel. Auf eine eigene, bisher gang
fremde Weife ging das infereffante Spiel dem Gcharfhörenden
zu Herzen. Eine Eindliche, natürliche Art, wie im Benehmen,
zeigfe fich in feinem Gpiel. Grobheiten und mufikalifche Slüche
meidef er ebenfo wie mit Rofenöl parfümierte Gentimentalität.
Ihn unterfcheidet von den derzeitigen (und heutigen) Pianiften
jeder Mangel an eingeibter Routine und publifumsficherer
Effethafcherei. Auch lege er Fein Haupfgemwicht auf fchärfere
Konfrafte und PlaftiE des Aufbaus; Affektionen und perfönliche
Stimmungen fpielen in feinem eigenen Vortrag und in Gtüden,
die er mehr aus der Improvifation bheraug erfunden bat, eine
beträchtliche Rolle. Go entfteht zum Gedenken an feine fchrmär-
merifch geliebte Konftanze GladEommffa das wundervolle Adagio
im frmollStongerf; fo fpricht er von einer mif einem Kreuz be=
zeichneten ©telle in einem von Stonftanze infpirierfen Walzer
zu Titus Woyciechorffi, movon außer ihm niemand fonft twiffe.
„Die füß wäre es für mich, Fönnte ich es Dir vorfpielen,
tenerfter Litus.“”) Das neugefchaffene e-moll-Konzert erhält
erft Wert, wenn Titus es gehört bat; ihm berichfet er eier,
daß er beim Sonzerf nicht fo improvifiert habe, wie er Luft
gehabt habe, „denn es wäre nicht für diefe Welt geiwefen“.
Diefe jugendlichen Nomantismen find wohl zu beachten; denn
fie werfen ja auch ein bezeichnendes Licht auf die Kompofition
der beiden Konzerfe in f- und esmoll. Der Sonzertgedanke ift
gleichermaßen zu erfaffen aus dem öffentlichen Slavierfpiel
Ehopins wie aus feinen beiden Kompofitionen diefer Gaffung.
Auszugehen hat Die Eritifche Unterfuchung der beiden Gchöp-
fungen in f- und emoll alfo von der Exlebnisnähe ihrer Ent-
ftehung und der pianiftifchen Eigenart ihres Gchöpfers felbft.
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Eine Gonderftellung unter feinen Klavierwerfen beanfpruchen
die Konzerte Choping desrwegen, weil fie lang ausgefponnen find
und den räumlichen Umfang der anderen Werke überfteigen.

Die Geele des jungen Künftlers erwachte zu vorher ungefannter
Gelbftändigkeit; die erfte Liebe läßt fiefe Gefühle in feiner Geele
aufblühen. Die Briefe aus Diefer Zeit an Freund Titus in

Poturzyn offenbaren eine Aufgefchloffenheit verfrauender Gtim:
mungen, Gefühlsinhalte, mie Faum mehr fonft. Es find ganz
originale Gchöpfungen. Dhnmädhtig bleiben daher alle Ber:

fuche, Einmwirfungen aus den Sonzerffchöpfungen der Weber,
Duffek, Gteibelt, Field, Ries oder Kalfbrenner aufzuftöbern.
Höchftens Hummels Klavierkonzerte in hmoll und Ag-dur Fönnen
direft als Borbild gelten; aber Chopin bringt das ziweite Thema

in der Drcheftereinleifung wie im Golo des e-moll-Slonzerts in
der Dur-Bariante (Edur), bei der Reprife in der Parallele
(G-dur), gerade umgekehrt, als es Hummel und die übrigen

Konzertfomponiften halten. Nirgendg fonft findet fich auch ein
Müttelfag in der Dur-Varianfe, wie in Choping e-moll-Konzerk;

Chopin hat eben „feine“ Tonarten; für breite melodifche Züge,
große Kantilenen liebt er E-dur, für die Elare Getragenheit
Sur: Wie follte er fic) da nad) der überfommenen Gchul-
regel richten auf Koften der Planglicyen Wirkung feiner Ein-
gebungen! Natürlich find Eonventionelle Ideen zu bemerken, die
aber allenthalben ganz originalen Klängen weichen müffen, mie

3 Bd. im fmolkStonzert, Taft 29 des Golos, die Fapriziös
diffonierenden Figuren, Die modulatorifchen Arabesfen und
Kurven. Und melcher Klangzauber ift nicht im Larghetto,

welcher Glanz in dem mazurfifch efftatifchen „allegro vivace“
des Finale diefes frmoll-Konzerts! Diefe Klavierftüde liebte

Chopin am meiften für feinen eigenen Vortrag. Auch im e-moll:
Konzert ift Chopin nicht Epigone. Auch hier fließt der Strom
Elanglicy reizooller Gedanken nicht allein im fpontan geiftvoll
fprudelnden Gchlußrondo; erfter Gag und Romanze, der zweite
mit vielen Elanglichen Borahnungen an den fpäteren Gtil feiner

Barcarole, verdienen gemißlich das Lobesrworf von Lifzt („des
morceaur Dd’une furprenanfe grandeur“) und von Öchumann

(„Bas ift ein ganzer Jahrgang einer mufikalifchen Zeitung
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gegen ein Konzert von Chopin? Was zehn Redaktiongkronen
gegen ein Adagio im zweiten Konzert?”). Das erfte Konzert,
entftanden 1829, in fsmoll, der Gräfin Delphine Potocka gemid-
mef, erfchien 1836 als „Zweites Konzert“ op. 21; dag andere,

mif neunzehn Jahren gefchrieben, in e-moll, erfchien 1833 als
„Exftes großes Konzert” op. 11, gewidmet riedrich Kalkbrenner.

Im Yuli 1830 meilt Chopin in Poturzyn bei Titus
Woyciehormffi, um Abfchied zu nehmen, denn er will am
10. Geptember Warfchau verlaffen; allein follte fi) die Ab-

teife fehr verzögern; unberwußf fpürfe Chopin, daß die Trennung
bon Warfchau für immer fein follte, und die Bande des Elkern-
baufes und der Liebe zu SKonftanze, zu Titus und zu allen
Sreunden in der Heimat fehienen ihn fefter an fein Vaterland

zu binden, je näher der geplante Tag der Abreife herannahte.
„Id fige in Warfchan — und, meiner Treu, nichts lodt mic)
aus dem Sande fort. Du Fannft eg mir glauben, daß ich nächfte

Woche, das heißt im Gepfember, abreife, doch werde ich nur
abreifen, um meinem Beruf Genugfuung zu leiften und meiner

Vernunft (die Elein fein muß, da fie nicht genug Kraft hat, alleg
andere in meinem Sopfe zu bernichfen).“®)

Am 24. Juli £ritt Konftanze GladEomffa, die am Konfer-

baforium für Mufit und Deflamation in Warfchau ausgebildet
tar, erftmalig im Theater auf in der neuen Dper „Agnes“ von

Paer in zwei Akten. Dies Debüt war für Friedrich ein bedeut-
fames Erlebnis; eigens zu diefer Aufführung war er aug
Pokurzyn nad) Warfchau gefommen. In feinem enthufiaftifchen

Bericht an Titus hat er „an der GladEorffa wenig auszufeßen.
Gie ift auf der Bühne beffer als im Gaal. Bon dem aus-
gezeichneten £ragifchen ©piel fpreche ich nicht, eg gibt nichts

auszufegen, — mag hingegen den Gefang anbelangt, fo würden
tpir in Diefer Art nichts Befferes brauchen, wäre nich£ manchmal
das hohe fis und g. An ihrer Phrafierung würdeft Du Dich
ergögen, fie fchaftiert herrlich, und miemwohl zu Beginn ihres
Auftritte die Stimme zitterte, fang fie fpäter ganz ficher.“)
In Sacdyen der Dper und des Theaters beweift Sriedrich fchon
feit feinen erften Berichten ein ftarkes Urteil; wichtig ift, daß er

ingbefondere auch die Geheimniffe des Gefanges belaufcht und

A
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die Klavierfchüiler fpäfer forfgefegt ermahnt, fich recht oft Ge-

fang anzuhören. In einer ftarken Vorliebe gerade für Gefang
ruht die Erklärung der unverfennbaren Gefanglichkeit vieler
feiner Themen. Was oft hierin als Beeinfluffung durch italie-
nifche Dpernmufif und insbefondere dur) Bellini angefehen

murde, beruht vielmehr auf feiner perfönlichen Vorliebe für
fhönen Gefang. i

Ausgefprochenen Liederfchag hafte Polen damals nicht. Die ,

erfte bedeutende polnifche Liedfammlung von Nloniufzko er:
fhien 1838 in Berlin. Chopin hat ung febzehn polnifche Lieder

für Goloftimme und Begleitung hinterlaffen. Nach, Sontanas
Bericht foll Chopin viele Lieder felbft gefungen und impropifierf
baben; die Zahl feiner Bofalfchöpfungen alfo wäre bedeutend
vergrößert worden, häffe er diefe Improvifationen aufgefchrieben.
Gleichwohl hätte Chopin der epochemachende polnifche Lieder:
fomponift werden Fönnen, wenn er die fechs fchon in Warfchau

fomponierten Lieder fogleich herausgegeben hätte; fie find aber
erft 1855 als op. 74 berausgefommen, alfo viel zu fpät, um
biftorifch als die erften polnifchen Lieder gelten zu £önnen, deren
erfte fechs fie doch find. Ing Album der Tochter feines eher

maligen Lehrers Elsner, Emilie, fehreibt er die feche Lieder:
„Bag ein junges Mädchen liebt“ (Gdzie Iubi), „Mir aus den

Bliden“ (Precz z moich oczu); „Bacchanal“ (Hulanka); „Der
Bote“ (Pofe); „Mädchens Wunfch” (Zyczenie); „Der Reiterg-
mann vor der Schlacht” (Wojak). Außer diefen fechs, bis 1830
entftandenen Liedern über Terte von Witrwicfi, — „Mir aus
den Blicten“ ift ein Tert von Mickiervicg — find uns nod) elf
Lieder von Chopin erhalten, die, obgleidy fpäter entftanden, an

diefer Gtelle fchon näher befrachtet werden follen.
Wir erfennen einen dreifachen Stil in den Chopinfchen Lie-

dern: Reine Bolksmufif find die Lieder „Bacdyanal“ (eine Eurze

Mazurfa vom Oberet-Typ mit Indifcher Duart am Schluß),

„Der Bote” (ebenfalls in der Ipdifchen Tonart), „Srühling“
(fehlicht gearbeitet mit fchöner, zu Herzen gehender Melodik,

auch bier mit der Iydifchen Duart bei der Durparallele; 1838
fomponiert), „Zwei Leichen“ (Tert von Bogdan Zalefki, 1845

fomponiert) ala Dumfa nad) ufrainifchem Vorbild Eomponierf
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inie das folgende Lied „Melancholie”, welches pom gleichen
Dichter gedichtef ebenfalls 1845 entftand. Ausgefprochene Kunft
lieder find „Mädchens Wunfeh” (als Mazurfa nad) volfgtuüm-
Iichem Mufter erfunden und wohl das befanntefte Lied Choping),
„Nie aus den Blicken“ (mit Anklängen an Schuberts „Doppel:
gänger“), „Litauifches Lied“ (nur dem Titel nach li£auifch, nicht
volfsfümlich; es Fanıı als beftes Lied der Sammlung angefehen
iverden; wellenförmige MelodiE fteht der tezifativifchen Behand»
lung gegenüber, wobei das Rezitativ — ganz twie bei Gchuberts,
Schumanns, Lömes Meifterftüdden — der Liedform unter=
geordnet ift; den Tert von Wittwicki hat er 1831 fomponierf),
„Meine Sreuden“ (1837 Eomponiert, Tert von Mickiepicz; der
geniale Walzer- und Mazurfa-Romponift verleugnet fich bier
niche) und „Mlelodie” (1847 nad) einem Terf von Zpgmunt
Krafihfki gefchrieben). Die übrigen Lieder find eine Mifchung
von Bolke- und Kunftftil, und zwar „Was ein junges Mädchen
liebt“ (im VBolston, aber mit Eunftvoller Melodik), „Die Heim-
Eehr* (mit vol£stümlicher Melodif und ptogrammatifchem VBors
fpiel, 1831 nach einem Zert von Witwicki fomponiert), „Der
Reitersmann vor der Schlacht” (mit programmatfifcher Ein-
leitung, volfstümlicher Melodit, aber Funftvollerer Slavier-
begleitung), „Zrübe Wellen“ (1831 Komponiert, Tert von
Bitnicti), „Polens Grabgefang“ (1836 auf einen Tert von
Gierofa unfer dem Eindrud deg fragifchen Gefchids feines
DVaterlandes entftanden), „Das Ninglein“ (nicht 1841, fondern
lauf Autograph am 8. September 1836 in Dresden Fomponiert;
das Vorbild des volfstümlichen Kujamwiak ift hier unverfennbar))
und „Mein Geliebter” (im Mazurfa-Charakter mit tmwalger:
mäßigen Anfang; 1841 auf einen Tert von Bogdan Zaleffi
fomponierf). Zu bemerfen ift zu diefen Liedern, daß ein Ein-
fluß von Stanz Gchuberffchen Piedern bier nicht befteht; Chopin
ging bierin als ebenfo felbftändiger und originaler Komponift
bor inie in feinen Klapierfchöpfungen. Deutfche Umdichtungen
der Terte beforgten Hang Schmidt (Breitfopf & Härtel, Leip=
3ig), ferner Wilhelm Henzen und Mar Kalbe: (Edition Peters).
Bon den bielen Bearbeitungen für Violine mit Klavier
(Faboromffi), für Klavier allein (E. Rohde, op. 86 und Rud.
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Hafert), für Drchefter, Cornet & Pifton (Wilhelm Wurm) ufm
find nur Die zu einem Zyklus mufifalifch hervorragend fran=
fEribierten „Sie Chants Polonais de Chopin“ für Klapierfolo

von Stanz Cifzt zu nennen, die 1860 erfchienen und Marie zu
Hohenlohe gewidmet find. Die Lieder Nr. 1, 2, 4, 12, ı4 und
15 ftellt Lift nach inneren mufitalifchen Gefichtspunften zu=

fammen, wobei insbefondere dag legte Gtüd, „Die Heimkehr“,

eine völlig freie Nachfchöpfung Lifzts ift; in einer der Thematik

der „Revolutiong-Etüde“ angenäherten Erfindung bietet dag
glanzoolle Stüd („Preftiffimo tempeftuofo“) den Erönenden Ab=
fhluß eines leider zu Unrecht weniger befannten und gefpielten

Kunftmwerfe. R
In Warfchau entftehen weiterhin die Nockurneg op. 9, die erft

1833 erfchienen find und einen wahren Lriumphzug durch Die
Elavierfpielende Welt angefreten haben. Bedenken wir, daß der

18: bis 19-jährige Chopin aug einem übervollen Herzen erfter
Liebe diefe drei Mleiftermwerke fihuf, fo bleibt unfere Bemunz
derung bor der vollendeten Klavierbehandlung und Zartheit der
Sarbtönungen ftehen; von diefen Iyrifchen Ergüffen können mir
jedoch) Feinesivegg einen Gefamteindruc feiner Perfönlichfeit er=

halten. 1842 ftand insbefondere das Es-dur-ITocturne in voller
Blüte und wurde mit languröfem Anfchlag und fchmüler
Gentimentalität gefpielt. Und doc, gehört es durchaus nicht zu

den femininen und hufterifchen Vorftellungen der Leute, die da
fagen „Chopin habe ficy fein Totenfleid Iebenslang — bis zum

Tode — gewoben und er früge es zumeilen, wenn auch nicht

immer“.100)
Die Igrifche Kunftform erhält ihren Namen „Nocturne” von

Sohn Field, dem Lieblingsfchüler Clementis; feiner aus=
gejprochen Elavieriftifchen Begabung kommt das Berdienft zu,
in genialer Förderung und Anregung der Klaviermufif neue

Entfaltungsmöglichfeiten erfchloffen zu haben. Neben vier
Klapierfonaten und fieben hübfchen Klavierfongerten beruht der
Schwerpunkt feines Schaffens auf der Einführung des Noc-
furneg, jenes einfäßigen Klavierftücds, in welchem er die Geheim=

niffe des fchönften VBortrages pflegen Eonnte. In diefer Gattung
fah Lifzt ihn „als ftets unnacyahmlichen Meifter von natürlicher
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Anmut, melandolifher Naivität, Freiheit und Einfachheit zu=
gleich“) Wie es Chopin vermochte, in dem erften Nockurne
in bemoll erlefene Verzierungen und reizvolle Varianten, fchön-
ften Gefang und edlen Ausdrud® zu erfinden, im zweiten Noc-
furne in Essdur unfer Vermeidung jeder Alltäglichkeit fein-
finnige Stimmführung ohne Gentimentalität und im gragiöfen
Hodur-Nocturne einen höchft wirffamen Gegenfaß zum drama
fifcheren Intermezzo zu Fomponieren: das verräf ung eine er-
ftaunliche Meifterfchaft eines affeftvollen und durchaus nicht
Eranfhaften Mufizierens. Man bedenke doch die Jugend des
Künftlers! Rellftab fchreibt in der „Irig“ fein zorniges Urteil:
„Bo Sield lächelt, fchneidet Chopin eine grinfende Grimaffe, mo
Sield feufzt, jammert Chopin, wo Field die Achfeln zuekt,
Erümmt Chopin den ganzen Körper, mo Sield die Speife efwas
mürzf, nimmt Chopin eine Handvoll Paprika; Eurz, hält man
Sields entzücende Nomangen vor den Konfavfpiegel des Lach:
fabinetts, fodaß jede zarte Linie fich vergröbert, fo befommt man
das Werk Ehopins zu Geficht. Wir flehen Seren Chopin darum
an, tieder zu der Nafur zurücdzufehren.” Später verwandte
fich Lifzt als echter Freund Chopins dazu, diefe ausgefprochene
Oppofitiongftellung Rellftabs zu Chopins Werken zu brechen,
und Rellftab bemühte fic) dann auch, feiner Anerkennung über
Chopins Talent Ausdruc® zu verleihen.!%) Aus dem Rellftab-
fehen Urteil aber erfehen wir die ganze Neuartigkeit von Chopins
Erfindungsmweife. Vergleichen wir Zielde Nockurne in Es-dur
(Nr. 2) oder Gdur (Nr. 5) mit diefen Chopinfchen, fo fehen
tpir eine fuggeftive Kraft, eine Erhebung der Gedanken, eine
ftarE nachiwirfende Bewegung, die die Solge einer abfolufen
Gelöftheit von jeder mufifalifchen Schwereift, die den Sielöfchen
Nocturnes als bloßer Demonftration Elaffifch-melodifcher Perio-
diE anhaftet. Field hat Melodie und Begleitung, Chopin da:
gegen — froß aller Sreiheit — hat polyphone Zivei- und Drei-
ftimmigfeit. Jede Stimme hat hier ihren Ausdruc‘, der bei den
älteren, in anderer Weife fchönen Stüden der Fieldfchen Mufe
fiauf die melodifche Führung allein befchräntt.10%) _

Am 11. Dtober 1830 endlich erfolgte dag dritte, das Ab:
fhiedsfonzert Choping. An Titus berichtet er darüber: „Geftern
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ift mir das Konzert gelungen. Ic, fage Euer Gnaden, daß ich
nicy£ im geringften Angft hatte, ich fpielte fo, als wäreich allein,
und es mar guf.' Der Gaal gefüllt. Görners Symphonie als
Anfang. Dann, meine Hoheit, das Allegro e-moll, dag auf dem

Streycherfchen Klavier nie am Gchnürchen glatt heruntergefpielt
murde. Der Applaus groß... .. Auf eine Arie folgte dag
Wagio und das Rondo; Fräulein GladEoimffa, die munderhübfch

gekleidet war, in weiß, Rofen im Haar, fang die Cavatine aug
„2a Donna del Lago“ mit Rezitativ fo, wie fie außer der Arie
in der „Agnes“ noch nie efwas gefungen haffe. Das „Luffo
de£efto” bis zum fiefen H bat fie fo gefagt, daß Zielinffi be:

bauptete, dag eine 5 fei faufend Dufaten wert... Es folgten
die Pofpourris über „den Mond, der unferging“ (Choping

„Pbantafie über polnifche Themen“ op. 13). Diesmal habe ich
nich felbft verftanden, und dag Drechefter hat fich verftanden,
und dag Parkett haf es begriffen. Diesmal hat erft der leßte

Mazur großen Beifall gefunden, worauf id, (immer derfelbe
Scherz) hervorgerufen wurde, — e8 murde nicht einmal gezifcht,
und ich hatte Zeit, mich viermal zu verbeugen, aber fchon auf
menfchenwürdige Art, weil Brandt mic, unterwiefen hatte.“1%*)
Am 2. Movember fchlug die Abfchiedgftunde. Mit Konftanze<|

faufchte er Ringe aus. In der Wohnung NRheinfchmidts wurde
am Vorabend das Abfchiedsmahl eingenommen. Während diefeg

Mahlse Eomponierfe Friedrich das Lied „Bacchanal”; einen
filbernen Becher, mit polnifcher Erde gefüllt, überreichte man
ihm als Reifegabe. Zahlreiche Sreunde, mit Elsner an der
Spiße, haben ihn bis Wola begleitet, wo zum Abfchied die
Schüler der Mufikfchule folgendes von Elsner verfonte Lied

fangen:
„Geboren in polnifhen Landen
Sei ruhmreic) Dein Talent allüberall;
und mweileft Du an der Donau, :
an der Spree, dem Liber oder der Geine,
fo fei nad) polnifhem Braud)
allüberall zu hören
durch Deine lieblichen Klänge,
was bier bei uns alle erfreut,
der heitre Mazur und der Krafomwiat.
Darin fuche Ehre, Ruhm, 

 

    



 
   

Belohnung des Talents, der Mühen,
dag Du, Eindend Lieder unferer Völker,
als ihr rehtfchaffener Volksgenoffe
erringft einen Kranz zu ihrem Ruhm.

Chor: Obgleich fern von unferen Landen,
bleibt Dein Herz bier unter uns,
Dein Talent wir nicht vergeffen;
wünfcden herzlihft Dir Erfolg.”105)

Chopins Erdenwallen und Kunftfchaffen im Auslande.

Bemaffnet mit einer Kunftmappe voll eigener Kompofifionen
und Entwürfen, bei ihrer fpäteren Veröffentlichung bie nahezu
an die Werkzahl 30 beranreichend, haffe Friedrich Warfchau
berlaffen; an der preußifchen Grenze, in Kalifch, fehloß fich ihm
Sreund Titus Wopciechomffi an, und in der Weiferreife über
Breslau — bier vom 6. bis 10. November mweilend — und
Dresden erreichten die Freunde am 24. November Wien. In
Dresden hatte er Klengel wieder befucht, hatte ihm feine beiden
Stlavierfongerfe vorgefpielt und den berühmten Hoforganiften
und Klavierfenner zu der befannten Äußerung veranlaßt, Cho-
pin erinnere ihn an das Gpiel Sieldg, er habe eine felfene Art
des Anfchlags; obgleich Klengel Komplimente nicht Tiebte, fügte
er noc, hinzu, er habe zwar viel von Chopin gehört, niemals
jedoch erwartet, daß er ein folcher Birkuofe fei. Er bemühte fich
fugar eiftigft, in den Eurzen Tagen des Chopinfchen Aufenthaltes
in Dresden für ihn ein Öffentliches Konzert zuftandezubringen.
Da die Zufammenftellung aber viel zu viel Zeit erforderte,
mußfe dies Slongert, welches er für Dresden, nicht für Chopin,
erzipingen tmollte, unterbleiben. Über Prag fuhr Chopin nad)
Wien, weil er den Plan hatte, in Wien zu Fongerfieren und dann
nad) Italien zu gehen. Es Fam aber anders. In Wien verbleibt
er acht Monate, ohne Eünftlerifch eine mefentliche Bereicherung
zu gerpinnen. Die außerordentliche Kunftproduftion gegen Ende
des Warfchauer Aufenthalts ift jäh unterbrochen, und nußlos
verftreichen die Wochen, fo daß er fich fragt, warum er eigentz
li) Warfchau verlaffen Habe. Am 28. Mai 1831 fehreibt er
nad) Haufe: „Ob, die Zeit, wie fie entfcehwindet! Gchon Ende
Mai, und immer noch bin ich in Wien; der Suni beginnt, und
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ich werde immer nod) bier fißen . . .“10%) In diefer Etappe

feiner Entwidlung find tiefgehende pfochologifche Ummälzungen

in feinem Wefen wichtig, Zum erftenmal fühlt er ftarf Die

Trennung von Elfernhaug und Sreundegkreis. In Polen gären

die innerpolitifchen Entwidlungen; am 29. November 1830

Bricht in Warfchau die Revolution aus, die durch die Schlachten

bei Grohöm (25. Februar 1831) und Dftrolenfa (26. Mai

1831) mit der Erftürmung Warfchaus am 7. Geptember unter:

drückt wird. In Wien erkennt er meifer die Gchiwierigkeiten, die

fi) der finanziellen Grundlage feines Berufs enfgegenftellen; da

Chopin fi) diesmal weigert, tieder grafis zu fpielen, fo er:

fhweren fich die Verhandlungen mit dem derzeifigen Direktor

des Kärnfnerfor-Theaters, dem ehemaligen Tänzer Duporf. Rir

valitätsneid anderer Fonzerfgebender Pianiften, wie des Srank-

furter Alois Schmitt, des-Fuden Thalberg; das unentfchloffene

Zögern der Verleger, Chopins Werke herauszugeben, nafürlic)

nich mehr ohne Konorierung: All dies ihm Ungemohnte, diefe,

raube Wirklichkeit legt fi) zunächft als Lethargie und Bedrüf-

fung auf fein Gemüt; er findet fic) erft allmählid, darin zurecht

und läßt in feiner diefe feelifchen Zuftände deutlich tmiderfpie=

gelnden Korrefpondenz an Sreund Yan Matufzynfki und Die

Eltern die pfochologifche Wandlung von jugendlicher Gchmär:

merei zur männlichen Seftigkeit erfennen. Go fchreibt er noch

Weihnachten 1830: „Du imeißt, daß ich das unentfchloffenfte

Gefchöpf der Welt bin ... . ich verfluche den Augenblid® meiner

Abreife . . . wäre nicht der Umftand, daß ic) dem Bater- viel:

leicht jeßf zur Laft, würde ich foforf zurücehren. — Alle Diners,

Abende, Konzerfe, Tänze, die mir zum Halfe herausmachfen,

Tangiveilen midy, — fo fraurig, dumpf, düfter ift alles um mich

— ich liebe das, aber in fo graufamer Weife. — Im Galon

fpiele ic) den Ruhigen, und nach) Kaufe zurücgefehre, donnere

ich auf dem Klavier. — Doch wie foll ich reifen? — Die Eltern

wollen, daß ich) fue, was ich will — und dag liebe ic) nicht. Tach)

Paris? — Die Hiefigen raten mir, noch abzumarten. Zurüd-

fehren? Hierbleiben? Mic, umbringen? Dir fchreiben? — Rate

mir Du, mag ich beginnen foll.“!) Und im Juli 1831 fehreibt

er: „Es fehlt mir nichts, nur mehr Leben, mehr Lebensmut; müde

d16 Egert-Chopin.
.     



 

  

bin ich, zumeilen jedoch fo fröhlich ıwie zu Haufe. Wenn Trau-
tigfeit mic) befällt, fo gebe ich zu Grau Gzafzef; dort freffe ich
meift einige biedere Polinnen an, deren herzliche, von befter Hoff-
nung befeelfe Worte mich ftets fo ergößen, daß ich mich gleich
ivie ein biefiger General auffpiele, ein neuer Sampelmann, eigene
Erfindung; Ihr habf das nody nicht gefehen, doch die, die es feben,
plagen vor Lachen.”108) Hier fpricht fchon der glühende Patriot,
den die Bedrüdung Polens feelifch niederfcehmettert. Im übrigen
‚aber wundern fich alte Befannte, daß aus ihm ein fo Fräftiger
Mann geworden fei; in Sfuffgart endlich fcheint der Prozeß poll

// zogen, nad) dem Chopin fich feiner Miffion bewußt gemordenift,
das Sreiheitslied Polens zu fingen.
5 Don den weniger bedeufenden Ereigniffen in Wien verlaufet
in feinen Briefen mehr alg von feinem öffentlichen Auftresen im
Sräbjahr und bon dem Befuc, Hummels bei dem einundzmwangige
jährigen Süngling im dierfen Gtod! Mit dem jungen böhmifchen
Geiger Glapif fehließt er Freundfchaft, fein Spiel gefällt ihm
ausnehmend, fo wie nichts nach Paganini; „96 Noten im Gfac:
cafo nimmf er auf einen Bogenftrich! Es ift faft unglaublich.“
Diefer bedeutende junge Künftler ftarb fihon 1833 im Alter von
7 Jahren. Haslinger haffe zwar Chopins große VBariafionen

op. 2 veröffentlicht, aber ohne Honorar zu zahlen. Geitdem war
feine Kompofition von Chopin gedruckt worden. „Herr Hasglinger
ift fchlau, er will mich höflich, doch leicht abfinden, ich fol ihm
umfonft die Kompofifionen geben... Das umfonft hatfich auf-
gebörf, jeßt bezahl, Beftie!*10%)
Im Hochfommer endlich rüftet Chopin zur Weiterreife. Da in

Italien der Aufftand ausgebrochen ift, befchließt er, fich nach
Paris zu menden. Große Gchroierigkeiten hatte die Beforgung
des Paffeports verurfacht; die Ausreifeerlaubnis, die er für die
Reife „über Paris nach London“ beantragt haffe, wurde ihm
nie nad) London, fondern nach München erteill. Um nach
Bayern zu reifen, brauchfe man aber ferner einen „Eholerage-
fundheitspaß“. „Schrecklich Angft hat man bier vor der Cholera,
es ift zum Lachen. Gedrudte Gebete zum Gchuß por der Cholera
iperden verkauft, Dbft wird nicht gegeffen, die meiften flüchten
aug der Gtadt.“t!0)
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Über Linz und Gakburg reift Chopin mit feinem Sreund

Kumelffi von Wien nach) München. Nach dem Bericht in der

Zeitfehrift „Slora” vom 30. Auguft 1831 fonzerfierte Stiedrich

im Saal der Philharmonifchen Gefellfehaft in München mit nod)

anderen Künftlern und fpielte fein Klavierfonzert in emoll und

die polnifche Santafie op. 13.

In Sfuttgart angefommen, hörf er von der Erftürmung War:

fhaug am 7. September durch die NRuffen und fehreibf: „Die

Borftädte zerftört, niedergebrannt, — Moskau regiert die Welt!

Dh Gott, lebft Du noch? Du lebft, und rächft Dich nicht... .

Haft Du nicht genug der Moskauer Verbrechen... . Dder..

Der bift Du felbft gar ein Mosfomit!!® .. . Dh Gott! Er:

fihtitfere die Erde, auf daß fie verfchlinge die Menfchen diefes

Sahrhunderts, auf daß fie mit fchmerften Dualen die Scanzofen

peinige, teil fie ung nich£ zu Hilfe fommen .. . Vater! Mutter!

Wo feid ihr? Vielleicht £ot? . .. Vielleicht hat der Moskormit

mir einen Öfteich gefpielt — . . . Dh warte nur, .. . warte...

doch die Tränen? folange find fie nicht gefloffen . . . ob lange,

lange Eonnte ich nich£ mehr weinen . . .” Diefes erfchiiffernde

Dokument aus Friedrichs Tagebuch muß man fennen, um die

unfer den furchtbaren feelifchen Eindrücen bier in Gfuffgart ge-

fehriebene „Revolutions - Etlide“ in cmoll (fpäfer als op. TO

Tr. 12 erfchienen) und die „Revolutiong-Praeludien“ in a= und

d-moll (aus dem fpäteren Op. 28) in ihrer vollen Größe ver-

ftehen zu Eönnen. Hier wird ferner das h-moll-Scherzo pollendefer

ausgeführt, ein Werk voll Dämonie und robuftem Humor. Schu:

mann fragt allerdings, „tie fich der Ernft Eleiden folle, wenn

fon der Scherz in dunklen Gchleiern geht.“"") Diefer Appaffios

nafo-Gtil, in neugeitlicher Gaßfechnif, bietet natürlich Fein beiz

teres fcherzhaftes Spiel. Balladest im Ausdrud und Ton find

bier zwei Kontrafte durchgeführt, mie fie die Coda in meifter-

bafter Architektur mit ausgleichendem Auf und Ab abfchließt.

Der Unraft der Haupfbewegung folgt ein frivarfiges Inter-

mez30, aus dem tie Gehnfucht nah Heimat und &rieden

eine polnifche Weihnachtsmelodie durdklingt. Reiche und neus

artige Refonanz zeichnet den Klavierfaß auch Diefes ©tüdes
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aus; die Coda ftellt in architektonifcher Hinficht ein Meifterftiick
der Öegenüberftellung von hellen und dunklen Sarben dar.

Erft in Stuttgart, wo ihn die Nachricht von der Einnahme
Warfchaus durch die Ruffen ereilte, entfchließt er fi) vollendg,
nac, Paris zu gehen. Am ı1. Geptember trifft er bier ein.
„Diefe andre Welt“, Paris, „ift alles, was Du mwillft — Du
Fannft Dich amüfieren, langweilen, lachen, weinen, alles tun,
mas Du willft, und Feiner fieht Dich an, weil bier Taufende
dasfelbe fun wie Du — umd jeder geht feinen eigenen Weg. Ich
weiß num tirklich nicht, ob es irgendwo mehr Pianiften gibt alg
in Paris, — ich weiß nicht, ob e3 irgendtvo mehr Efel und mehr
Birkuofen gibt als hier.”112) Malfatti aus Wien hatte ihm
ein Empfehlungsfchreiben an Paer und einige Berleger mit
gegeben; durch Paer lernte riedrich Roffini, Cherubini, Baillot
ufro. fennen. Neugierig ift er auf Herz, Sifzt, Hiller; aber
„Nullen find fie alle im Bergleich mit Kalfbrenner. Ich will
Dir geftehen, daß ich gefpielt habe mie Herz, doch möchte ich
fpielen wie Kalfbrenner. Wenn Paganini eine Perfektion ift,
fo ift Kalkbrenner ihm ebenbürfig, doch freilich in einer ganz
anderen Art. Es ift fchiver, feinen calme, feinen bezaubernden
Anfhlag zu befchreiben — die umerhörte GSleichmäßigkeit und
die in jeder Note hervorfretende Meifterfchaft, — ein Riefe ift
er, der Künftler iwie Herz, Czerny ufiv. niederffampft, mithin
auc, mich.*"13) Diefer idealiftifchen Vorftellung Chopins von
den Künftlern follte bald die Enttäufchung folgen. Wenig fpäter
bemerf£ er, daß Reicha die Mufit nicht liebt; er geht nicht ein-
mal in die Konzerte des Konfervaforiums und till mi£ niemand
über Mufik Diskutieren; während der Mufik-Unterrichtsftunden
fohaut er nur auf die Uhr; desgleichen Cherubini, der nur von
der Cholera und von Revolutionen fhwaßt. „Diefe Herren
find wirklich nichts anderes als verfrocdnete Larven, die man nur
ebrfuchtsvoll anfehen und aus deren Werfen man lernen Fann.”
Kaltbrenner fpielt er fein e-moll-onzert vor. Diefer erftaunt
und fragt, ob Sriedrich ein Schüler Fields fei; denn er habe den
Stil von Cramer, aber den Anfchlag von Field. Schon hierin
erkennen ivir den engen Horizont Kalkbrenners, der über früh:
tomanfifche Borftellungen nie hinausgelangte; denn bezüglich der
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fpeziellen Klavierbehandlung ift Chopin wohl die Fortfeßung

der älteren Duffef, Cramer und Field, Außerlich gekennzeichnet
durch ftilifierende Eleganz und vornehme Erfindung, die „auge
fhweifende und Iururierende Phantafie“, durch damals unge:

mwöhnlichere Kreuz: und Ber-Tonarten, Diffonanzen, punftierfe
Rhythmen, fehwelgende Harmonien und Klangfarben, eindrings
liche Melodiewendungen und durch überzeugende Entwidlungen
dramatifcher Größe. Allein, diefe drei Altmeifter aug dem Zeitz
alter der Srühromantif find aus der Schule Mozarts und Ele

menfis berporgegangen, während Chopin von Bach, Mozart
und aus der polnifchen Bolfsmufif heraus feinen Gtil bildet und
mit Eigenem erfüllt. Go Eonftatiert Kaltbrenner, daß Chopin

Beine „Schule“ befäße, daß er „allerdings auf fehr gutem Wege
fei, aber leicht auf Abrwege geraten Eönne”; bei Kaltbrenner
folle er drei Jahre ftudieren, er wide ihm „Schule“ beibringen;
und wenn er, Saltbrenner, aufhöre zu fpielen, mwirde Fein Nez
präfenfant der „großen Klavierfchule” mehr da fein. Aus all
diefem merft Chopin, daß ihm Kalkbrenner außer Gchablonen-
baftigkeit und geübfer Routine nichts bieten Fann; ftellen mir

doch bei Kalkbrenner einen gänzlichen Mangel an eigenen Ge:
danken feftl! TIroß feiner Elaren Erkenntnis und perfönlichen
Fünftlerifchen Einficy£ rollt er Ddiefe' Srage feinen Eltern und

feinem alten Lehrer Elsner auf, die fehr richtig auf den Neid
deg Reklamepianiften auf den jüngeren, größeren Künftler hin:
tmeifen. ,

Stiedrich bemühfe fich nunmehr, ein Konzert zuftandezubrins
gen, um fich weiteren Sreifen befanntzumachen. Gtafft am 15.

Dezember erfolgfe, nach wiederholten Abfagen, Sriedrichs erftes
Auftreten in Paris am 26. Gebruar 1832. Er arrangierfe ein
„großes Vokal: und Inftrumentalfonzert“ in den Galons der
Firma Pleyel & Co., Cadet- Gfraße Nr. 9. Im erften Teil
fpielte er fein fsmoll-Slongert, im zweiten Teil „die Große Polos
naife mit porangehender Einleitung und Mlarfch, Eomponierf
für fechs Klaviere durch Herrn Kalfbrenner und ausgeführt
von Herrn Kalfbrenner, Kamillo-Maria Stamati, Hiller, De=

borne, Gomwinffi und Chopin“; am Schluß frug er die VBaria=
£ionen für Klavier und Drehefter über Mozarts „L& ci darem
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la mano“ op.2 vor. $r. Fetis lobte in der Kritif — in der
„Repue muficale” vom 3. März 1832 — Chopins Driginalität

als Komponift wie als Pianift. Mit diefem Slonzert errang
Chopin einen hervorragenden Fünftlerijchen Erfolg; aber das
Konzert war nicht guf befucht, man fah dort hauptfächlich die

beften und begüterten PerfönlichEeiten der polnifchen Gefellfchaft.
Das finanzielle Ergebnis war fchlecht, und Friedrich hatte in

diefer Zeit wirtfchaftliche Sorgen. Sein Vater, durch die Kriege:
verhältniffe in Warfchau pefuniär far beanfprucht, Fonnte
nicht mehr tie früher regelmäßige Geldzumendungen an feinen
Sohn gelangen laffen, und die Verleger zahlten wenig oder
nichts für Sriedriche Kompofitionen. Gemöhnt an ein uneinge

fehränftes, fomforfables Leben, erwägt er den Gedanken, fich
nad, Amerifa zu wenden; fo fehr brennend ift die Exiftenzfrage
für ihn geworden, daß er gegen feine Gewohnheit Einwendungen
feiner Eltern und $reunde nicht achtet.

Da erfolgt eines Tages die Wendung durch den Gürften Ba-
lentin NRadzimill. In einer glänzenden Goirde wird Sriedrich
der eigentlichen Parifer Gefellfchaft vorgeftelle. Angeregt durch

den blendenden Zauber in der mmelt reicher Parifer wird
Stiedrich gebeten, auf dem Klavier zu fpielen: die Begeifterung
der Gefellfehaft über Chopins Kunft fand Feine Grenzen. Bon
diefem Augenblilt an fah er fich im Mittelpunft der Varifer

Kunft£reife; von den VBornehmften wurde er um Unterricht im
Klavierfpiel gebeten. Er hatte fich den exften Plas erobert,
neben Lifzt! Was till das befagen! Lifzt, der unbeftritten
Eünftlerifcher Mittelpunkt in Paris war, erkannte mit Begeifte-

tung in dem polnifchen Konzertgeber die Erfüllung feiner mufi-
Ealifchen Zufunftspläne In feiner Biographie über Chopin
fpricht er von diefem Talent, „qui repelait une nouvelle phafe
dans le fentimenf po6fique, A cöf6 de fi heureufes innovafiong
dans la forme de fon art.’H*) Ein gleicher Erfolg war Sried-
zichs ziweitem Auffrefen am 20. Mai 1832 in einem vom $ürz
ften de la Moftwa veranftalteten Wohltätigkeitsfongert be-
fchieden.

Nach „allen Geiten“ ift er nunmehr arg befchäftigt, und er’

ijt in die befte Gefellfchaft hereingefommen, „fiße zwifchen Am-
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baffadeuren, Fürften, Miniftern, weiß felbft nicht ducch welches

Wunder, denn felbft habe ich mic, nicht vorgedrängt,“ fchreibt
Friedrich. „Beiden biefigen Künftlern genieße ic) Sreundfchaft
und Achtung, obwohlich erft ein Jahr unter ihnen weile. Ein
Berveig der Achkung ift, daß mir felbft Leute von großem Ruf

ihre Kompofitionen dedizieren, ehe ich ihnen die meinen dedi-
ziere .. . Mit einem Wort, fertige Künftler nehmen Unterricht
bei mir, ftellen meinen amen neben den Fields. Kurz, wäre ich

noch dümmer, würde ich denEen, ich fei auf dem Gipfel meiner
Karriere; indeffen fehe ich, mieviel mir noch fehlt, um voll-
kommen zu fein, und fehe es umfomehr, alg ich mit den erften
Künftleen in nahem Verkehr ftehe und weiß, mag einem jeden

fehle.*115)
Herzliche Liebe verbindet ihn mit Lifzt und Hiller, mit denen

zufammen er am 15. Dffober 1832 ein Bachfıhes Konzert für
drei Klapiere fpielt. In greifbarer Deutlichfeit zaubert ung Die
geniale, beifer freundfchaftliche Atmofphäre diefes Künftler-Tri-

umbirats jener Brief por unfer geiftigeg Auge, den fie am
20. Juni 1833 gemeinfam mit Aug. Stanchomme verfaffen.
Während Chopin fchreibt, fpielt Lifzt in Ddiefem Augenblick

„meine Efüden und verfcheucht mir meine anftändigen Gedanken.

Ich möchte ihm die Ark ftehlen, wie er meine eigenen Etüden
wiedergibt.) Diefe Zeit ift für Sriedrich die harmonifchfte
feineg Zebens; feine Lebens- und Gchaffensluft verfügt aud) über
das höchfte Maß. 1834 haf er das Glüd, feinen Sreund Matu-
fzuäffi miederzufehen. Die Sreude und das gegenfeitige Glüd
des Wiederfehens nad) fünfjähriger Trennung ift groß. Wir
fönnen dem Bericht glauben, den Matufzynfti nach) Haufe
fehreibt: „Sriedrich ift ftarf und groß geworden, faum habe ich
ihn iwiedererfannt. Er ift jeßf hier der erfte Pianift; er gibt

febr viele Stunden, aber Feine unfer 20 Srancg. Er bat fehr
viel Eomponierf, und feine Werke werden fehr gefucht ... Ich
babe wichtige Gründe mit ihm zufammen zu fein: er ift mein

alles!”
Chopin Fonzerfierf mehrere Male; mährend des Winters

1834/35 auch im Gaal der italienifchen Dper in Paris. Der
gewaltige Raum unterband den fonft fo berüdenden Vortrag
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feiner Seinheifen und Nuancen des Anfchlags; die Wirfung entz
fprad) nicht feinen Erwarfungen, und der Publifumserfolg war
gering. Enffäufcht gab er fich ganz feiner Abneigung gegen das
Konzertieren hin und fpielte hinfort nur mehr einmal im Sabre.
Dafür bo£ fein Spiel im Eleinen Streis von Zuhörern um fo rei-
cheres Gefallen. In diefem Kreife fehen wir die Sürftin Marz
cellina Gzartoryffa und Baronin d’Eftf zwei feiner Lieblingg-
fohülerinnen, die Gräfinnen Apponyi, Plater,/Pani Kafztelanowa;
ferner die fehöne Gräfin Delphine Potocka, die Sürftin Beauvan
und deren Muffer, die Gräfin Komar, alfo Grauen von erlefe-
nem Gefchmad und voll Schwärmerei, deren Namen in Wid:
mungen, Briefen und Andenken Chopins auffauchen. Das
„Seal“ Konftanze GladEoroffa ift vergeffen; das zu ihrem Ge-
denken gefchriebene f-moll-Stonzert widmet er der Gräfin Po-
focka. Im Haufe der Plater verkehrt Chopin wie ein Kind der
Samilie; bei der Kafztelanoiwa, die nach Sifzts Worten „ab:
wechfelnd güfige See, Pflegerin, Gevatterin, ©chugengel, zart
fühlende Wohltäterin“ ift, findet eines Tages ein mufifalifcher
Wettftreit über die Mazurfa „Noch ift Polen nicht verloren“
zwifchen Chopin, Lifzt und Hiller ftatt, aus dem Chopin — bier
fühlte er fich in feinem ureigenften Element — als Gieger ber=
borgehf. Die Gräfin fagte damals: „Wenn ic) jung und bübfch
täre, mein lieber Chopin, wide ich Dich zum Gatten nehmen,
Hiller zum Steund und Lifzt zum Liebhaber.”
An mufikalifchen Ereigniffen diefer Zeit find vor allem zei

Konzerte Sields in Paris zu nennen (Dezember 1832 und Ges
bruar 1833). Außerordentlicher Beifall mird Fields nuancen-
teichem Anfchlag, feinem gefanglichen Ton und dem Gchliff
feines graziöfen Spiels gezolli. Diefe Seite feines Mufizierens
fam Chopin als verwand£ entgegen, der fich auch jenem gegen=
über anerfennend ausfprach. Dft zitiert wird Fields Urteil über
Ehopin, nad) dem jener Chopin ein „Krankenftubentalent” gez
nannf haben foll; diefe Erfindung ift jedoch bis heufe noch nicht
aufhentifc, berviefen worden.
Im Mai 1834 reift Chopin mit Hiller nach) Yachen zum

niederrheinifchen Mufikfeft. Die Reife finanzierte er durch den
Verkauf feines Walzers op. 18 in Es:dur für 500 Srancs, alfo
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für einen ziemlich hohen Preis, der das nunmehrige Anfehen
Choping bei den DBerlegern bemeift. In Düffeldorf verbringen

fie bei dem Afademiedireffor Echadom einen fröhlichen Tag, der
mit eindrudsvollen Impropifafionen Choping am Klavier be:
fhloffen wird; auch, Köln und Koblenz werden befucht. 1835
unfernimmf er die zieife Reife nach Deuffchland, um fich in
Karlsbad mit den Eltern zu freffen. lUlnbefchreiblich ift die
Sreude des Wiederfehens; den Gchmweftern fehreibt er nach War:

fohau: „Ich bin auf dem Gipfel meines Glüds. Die nämlicyen
Gewohnheiten, die nämlichen Bewegungen, unter denen ich aufs

gewachfen, die nämliche Hand, die ich folange nicht mehr gefüßt.
DVerzeiht ... . daß ich nichfg anderes fehreiben Fann als über

dies, daß wir fo glüdlich find in diefem Augenblic; daß ich ftets
nur die Hoffnung hegfe und heute die Realifierung diefeg Glüdes
und Glüdes und Glüceg erlebe.“t!7) Auf der Rückreife über Dres:
den vermeilt er bei der von Warfchau her befreundeten $amilie
Wopzinfki. Die Göhne waren Choping Yugendfreunde; mit der

Schivefter Maria hatte Sriedrich als Kind gefpielt; nun warfie
ein liebreigendes und fchönes Mädchen geworden, das Sriedrich
immerzu anjehen mußfe. Er fühlte in feinem Herzen eine zu
nehmende Neigung zu ihr auffeimen. In Leipzig lernt er Schu:
mann fennen und freut fi), den großen Deuffchen zu fehen, der

fhon fo femperamentvoll begeiftert und mit fongenialem Vers
ftändnis von der Gchönheit feiner Kompofitionen gefchrieben

hatte.
Hatte Friedrich feinen Briefen früher geheimfte Regungen

feines Herzens anverfrauf, fo fehlen diefe nunmehr gänzlic); er

ift fehmeigfamer geworden und zeigf ein veränderfes Wefen. Im
darauffolgenden Winter friff er nicht einmal öffentlicy auf.
Mitte 1836 gibt er feinen Parifer Bekannten vor, fich einer
Kur unferziehen zu müffen, und rüftef zur Reife nach Marien:
bad. In Wahrheit reifte er nur, um Maria zu freffen, die mit
ihrer Mutter in Marienbad weilte. Es waren fehöne Tage des
gemeinfamen Aufenthalts, und? Marias außerordentliche Bor-
liebe nicht nur für Mufik, fondern auch für Plaftif und Malerei
produgierfe ein Porfrät Sriedrichg, aus deffen Antliß Liebesglüd
und fonnige Lebensfreude leuchtet. Sriedrich hafte ihr, mit dem
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Datum „22. Geptember Dresden 1835*, die As-dur-Mazurka
op. 24 Nr. 3, den Ag-dur-Walzer op.69 Nr. ı, dag Lied „Das
Ninglein“ und anderes zum Gefchent gemacht. Ferner über-
fandte er ihr ein ganzes Heft mit Autographen, für dag Maria
fi in einem Gchreiben an Sriedrich bedankt.!!8) Sriedrich haffe
den Plan gefaßt, im Stühjahr 1837 in die Heimat zurüdzu-
kehren und dorf mit Maria den Bund fürs Leben zu fehließen.
Daher machte er Maria im Auguft 1836 einen Heiratsantrag.
Die Mutter indeffen hielt es für ratfam, dem Vater dies Ver:
löbnis vorläufig zu verfchtveigen. Die Verlobung findet ihr
Ende, als nad) einigen Monaten fieberhaften Wartens Chopin
die Nachricht von Marias Untreue erreicht. Das Sehlfchlagen
feiner Abfichten, die Enttäufchung über diefe „berzlofe Kofette“,
Die gleichzeitig mit Chopin den polnifchen Dichter Giomwacki
liebte, begrub Sriedrich in dem Bündel Briefe der Wodzinfka
an ihn, dem er die Auffchrift gab: „Moja bieda“.112)
Auf der Nücreife von Dresden, am 10. September 1836,

nahm er tiederum den Weg tiber Leipzig, um mit Robert Schu:
mann zufammenzufteffen. Der große deutfche Meifter hatte ihm
aus Leipzig gefehrieben: „Nur ein „Ja“ möchten Sie mir fchrei-
ben oder fehreiben laffen, ob Gie nämlich, wie ic) eben höre,
in Dresden find. Im Begriffe, über Dresden nach meiner Hei:
mafb zu reifen, würde ich eg mir niemals verzeihen Eönnen in
der Nähe des Herrlichen gemwefen zu fein, ohne ihm ein Wort
meiner Berehrung und Liebe zu fagen.“'20) An Schumann und
Lifzt hat Chopin Feine ung erhaltenen Briefe gefchrieben. Wir
find aud, Faum davon unterrichtet, mie Chopin die freundlichen,
herzlichen Worte von Schumann und Lift an und fiber ihn
aufnahm. Wabrfcheinlich aber nahm er ihre Huldigungen als
felbftverftändliche Freundlichkeit hin, die er mit rifferlicher Urtig-
keit eriwiderte.
Ende Juli 1837 reift Chopin mit dem Verleger Pleyel auf

zwölf Tage nad) London. Es wird erzählt, daß er bei dem
Klavierfabrifanten Broadwood als „Herr Friß“ eingeführt
worden fei, auf Grund feines wundervollen Gpielg aber bald
ale der berühmte Chopin erfannt wurde. In diefem Sabre er-
feinen aud, feine zwölf Efüden op.25. Mit diefen Etüden,
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deren erften zwölf 1833 als op. 10, deren ziveifer Zeil als op. 25

1837 erfchienen, nunmehr gefchloffen vorlagen, fah fich das Kulz

furfchaffen im Rahmen der Klavierliterafur um Meifterftüce

bereicherf, die in ihrer Vollendung an die einfamen Schöpfungen

eines Bach, Beethoven und Gchuberf heranreichen. Geit 1828

entftanden und bereits lange vor ihrem Erfcheinen vollendet,

fragen fie fämtlic) die genialen Züge einer unpergänglichen SKunft.

Die zwölf Etüden op. 10, Sranz Lifzt gewidmet, find in Ihrer

Gefamtheit als zufammenhängendes Ganzes gedacht. Die beiden

erften Etüden C-dur und a-moll fragen — auf ihrem in Berlin

befindlichen Autograp) — am Schluß das Datum „2. Liftopada

1830“, dag ift der Tag der Abreife Chopins aus Warfchau.

Dhne irgendwelche Süorreffur zeigt diefe Handfchrift einige Ab:

tmeichungen einzelner Noten, die das Gefamtbild aber aupt ipes

fentlich ändern; vor allem haben Ddiefe „allasbreve:Tatt bor=

gezeichnet. Die nächften, auf ganz anderem Papier niederges

legten Sandfchriften dagegen zeigen wefentlicye Abweichungen

bon der üblichen Ausgabe. Nr.3, in Edur, ift nicht Lento,

fondern „Bivace ma non froppo“ überfchrieben; beim Mittel-

teil ftehe nicht „poco piü animafo”; im Takt zı ift „eig“, im

Takt 34 „d“ porgefchrieben:

 

Am Schluß der Etüde heißt es „affacca il prefto con fuoco“,

zum Seichen der inneren Verbindung der dritten mi£ der bierfen

Erde. Auch die beiden nächften Efüden Tr. 5 und 6, wie die

erften beiden und die 3./4. Eüden im Zufammenhang der Moll:

parallele ftehend, gehören durchaus zufammen. Bon der ‚Öes-

dur-Efüde berichtet ung Lifzt, daß bier pifante Improvifafionen

burlesfer Phantafie-Szenen in der Manier Jacques Callots voll

phantaftifcher, umberfpringender, lachender und gefiyterfehnei-

dender iguren aufbewahrt feien, die von Geift und englifchem
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bumour fprühten ıwie ein Seuer von grünem Reifig. Im Takt34
der es-moll-Etüde zeigt das Autograph „fig“ und „dis“ in der
2. und 3. Gedyzehntelnote ftatt „f* und „d”. Die C-dur-Efüde
(Nr. 7) fehlt im Autograph, und die 8., 9. und 10. Efüide zeigen
die urfprüngliche Bezifferung als 7., 8., 9. Etüde. Hieraus ift
erfichtlich, daß Die ftiliftifch abmeichende E-dur-Etüide fpäter hin:
zugefügt wurde. Die Fedur-Etüde zeigt „alla-breve:-Takt“, die
in fsmoll die Überfchrift „prefto*; die As-dur-Etüde foll forte,
nicy£ piano anfangen.
An technifchen Neuerungen bieten die Efiiden das bollftändige,

neugeitliche Rüffzeug der Kompofitionen Chopins. Wie aus den
ehemals hausbacenen Arpeggien-Etüden die Elanglich fafzinie-
tenden Dezimen-Arpeggien mit fehönen harmonifchen Verbin:
dungen enfftehen, das zeigt ein Vergleich, der erften Etüide Cho-
ping mit Cramerg d-moll-Ettide Nr. 19 (Bülow); wie das Lauf:
fpiel der chromatifchen Tonleiter zum Ausdruc® des geheimnig-
vollen Webens Elavieriftifch reizvoll dadurch wird, daß der erfte
und ziveife Singer gefeffelt find, das zeigt die ziveite Ekiide in
amoll, die eine Gülle Elanglicher Effekte und reizvoller Metren
biefef. Bon der lieblichen E-dur-Efüde (Nr. 3) verrät ung Gut-
mann, fein Sehrer Chopin hätte ihm anvertraut, daß „er in feinem
Leben niemals eine ähnliche Melodie gefchrieben häffe”; einer
gefangvollen Melodik folgt im bevegferen Mittelteil eine Klang-
enffaltung von vorher ungeahnten Möglichkeiten; in der Erfin:
dung immer neuer fechnifcher Motive ift hier der Sllang-Impro-
bifafor unerfchöpflich. Hierfür gibt es einfach Fein fechnifches
Borbild, riod) meniger ein Elangliches. Ein Lieblingsgedanke
Ehopins find die immer neu dargeftellten Klangtvirfungen von
in Dezimengriffe zerlegten Arpeggien; was aber das geiftvolle
eigemoll-Stüf (Nr.4) am Slang glißernder Töne, an uner-
fhöpflichen Wellen flutender Sarben bietet, überfteigt alles vor=
ber an Klangrealiftif Geleiftete beträchtlich. Bervundernswert ift
aber gleichfalls die Sparfamkeit des themafifchen Materials
und feine reiche Entwidlunggfülle, denn das ganze Gtüc haf ja
von Anfang bis Ende dagfelbe Motiv. Die „Schwarze-Taften-
Eriide* in Ges-dur (Nr. 5) gligert und funfelt wie Faum ein
Kladierftüc zuvor, während die gegenfäßliche es-moll-Etüide ihre
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Klang: und Ausdrudsflächen mittels [yimmernder Modulationen

und chromafifcher Mittelftimmen — in deutlicyer Borahnung

von Klangflächen Wagnerfcher Prägung — formt. Die ganz

lich neuartige Technit in der toffatenähnlichen €& = dur = Etüde

(NR. 7) ift eine fpätere Erfindung Chopins und beb£ fid) deut-

lich ab von dem zierlichen Figurenfpiel der arpeggienreichen Etüde

in Sdur (Ne. 8); charakteriftifch find bier die Wellenfiguren von

zartem ätfherifchen arbenklang im Gegenfaß zum pompöfen,

glanzoollen Marfchrhythmus in der urfprünglichen Sorm. Ener:

gifches Pathos beftimmt den Charakter der f-moll-Etüde, einer

Tonftudie, deren Spannungen für die linke Hand ähnlich der im

d= moll= Praeludium aus Dpus 28 geftaltet find. Der über

tafchende Klangeffett am Schluß ift mie eine Erinnerung an den

troßigen, balladesfen Charakter in diefem tief erregten Gfüd.

Zunfeln und Gligern, wie folches die As-dur-Etüde (Nr. 10) enf-

bält und ganz deutlich die halbehromatifche polnifche Bolkston-

leiter und Oberef-Wellen im Hauptthema erkennen läßt, Eönnte

zu einer direffen Anregung von Lifzts „Seur Kollets“ geführt

haben; die vier Varianten des Hauptthemas biefen eine weitere

Ausdrudsfchaftierung, welche den Vorfrag diefes hinreißenden

Verpefuum mobile noch) bedeufend bereichert. Die ungemein harz

moniöfe Appoggiatura der fchönen Eg-dur-Etüde (Nr. IL) ver

böhnt Rellftab in der „Iris“ 1834: „Alle Befiger von verrenkten

Singern fönnen fie wieder in die richfige Gtellung bringen, indem

fie diefe Efüden üben; aber alle Menfchen mit geraden Singern

follten fiy hüten, fie zu fielen. Wenigfteng nicht, wenn fein

Ehirurgus zur Hand ift.” In der Tat bedeutet fchon dies fere-

nadenartige Süd in Eg-dur eine Revolutionierung der gefamten

Klavierfechnif; wenn überhaupt folche Affordmaffen vor 1834 je

in Klavierftüden verwandt wurden, fo haftet der fchwebenden

Leichtigkeit des Tones allererft das Neuartige an. Nr. 12 ift die
in Stuttgart entftandene c-moll-Etüde. Der wilde Sturm rol-
Inder Paffagen in der linken Hand bietet ein dramatifches Kon-
ftapunftieren zu den — Gchmwerfern glei) — fhneidigen punk»
fierten Afforden der rechfen Hand. Hier ift dag Ülbermaß des
Schmerzes, der Beforgnis, der Verzweiflung und der Ungeriß-
heit Sriedrichg über das Schickfal feiner Verwandten bei der Re:
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bolution in Warfchau die Grundftimmung, aus der heraus Cho-
pin dfefes in wunderboller Architeftur gehauene Stücd fchafft;
das nach Badhyfchem Mufter mit der Durterz fchließende Werkift
eine gewaltige Zondichfung mit erfchüffernden Durchführungen;
aber mer£voller mit der ungemein gefchloffenen Konzeption fouve-
täner Sormgeftaltung. Diefe Kunftvollendung erhebt die Ieffe
Etüde zum Eünftlerifcehen Höhepunkt der ganzen Sammlung.

Weniger gedrungen, aber gleichfalls ganz ohne jede Alltäglich
keit erfcheinen die zwölf Efüden op. 25, die auch lange vor ihrer
Veröffentlichung Fomponierf wurden. Gleich die erfte in Ag-dur
mif ihrer hervorragend Flaviermäßigen Konftruftion rührt von
einem Stlabiermeifter her, der völlig aus dem Geifte des Klavierg
beraus die beften Wirfungen erzielt. Angefichts eines folchen
©tüdes verftehen wir, daß Chopin fich der Klavierfompofition
ausfchließlic) Die Betätigung feiner Genialität vorbehält. In
diefem engen Rahmen fopiel Meifterfchaft zu entdecken, Eonnfe
felbft feinem Lehrer Elsner nicht gelingen, der am 14. Geptember
15834 an Stiedrich fchreibt, er möchte noc) die von Chopin Fom-
ponierfe Dper erleben, nicht allein zur Erhöhung feines Ruhmes,
fondern auch der Borkeile wegen, dieeine foldye Kompofition von
feiner Sand der Muftkfunft im allgemeinen einbringen Eönnte,
„insbefondere aber, wenn der Inhalt der Dper außerdem noch
der polnifchen Gefchichte entnommen fein wird. Ich fage bier
niche zubiel .... Ein Tonftüc auf dem Klavier (fagt Urban)
verhält fich gegen ein folches für den Gefang, oder andere In-
ftrumente, wie der Kupferftich zu dem Gemälde. Diefe Außerung
ift febr zu£ceffend, obgleich einzelne Klavierfompofitionen — und
Deine insbefondere — und von Dir ausgeführt alg illuminierte
Kupferftiche angefehen werden Fönnen.“12) Als Freund Woy-
ciechomfski Chopin gefchrieben hatte, er folle ein Draforium Eom-
ponieren, ermiderf er in einem Brief an die Eltern, warum er

denn eine Zuderfabrif gründe und nicht ein Kamaldulenfer- oder
Dominifanerinnenklofter. „Der gute Titus hat noch immerfeine
Cnzeumsbegriffe, was nich£ hindert, daß ic) ihn wie im Pyzeum

liebe.*22) Diefe As-dur- tie die folgende f-moll-Etüde (Nr. 2)
haffe Chopin 1836 in Leipzig vorgefpielt und größten Eindruck
damit auf Robert Schumann wie ein andermal auf Henriette
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Voigt ausgeübt. Die Behandlung des zmweiftimmigen Klapier-
faßes mit idealer Mifchung von Achtel- und Bierteltriolen der
f-moll-Etüde, deren Tempo Chopin mit „Agitato“, nicht „Prefto“

urfprünglich angibt, führt zu impreffioniftifchen Wirkungen des
Klangs. Schumann bemerkt, daß die S-dur-Etüde (Nlr. 3) weni:
ger neuartigen Charakter und froßdem liebenswürdigfte Brapour
babe; der Kern diefer Kleinen Kaprice ruht in der gleichzeitigen

Anmendung verfchiedener Fleiner Rhythmen, die ein reigendes
Spiel in fünf verfchiedenen Zufammenftellungen variiert, Im
Mittelteil endige die Modulation auf der bermäßigen Duarte,

wodurch ihre Wiederholung zur Tonifa der Reprife führt. Ginn-
bild befonderer Kraft ift die a-moll-Etüde (Nr. 4), deren tech-

nifche Bewältigung ihrer gedrungenen Kürze und mehr verftecten
Häufung von Schwierigkeiten wegen befonderen Nußen bringt.
Modifcher erfunden erfcheint die Efüde in esmoll (Nr. 5), aud)

mit reizopllen Variationen und Klangeffekten, und die phantafie-
und Eunftoolle cis-moll-Efüde (Nr.7) wurde von Choping Zeit:

genoffen für eins feiner größfen Meifterrwerfe gehalten; wert
voller dagegen erfcheinen ung die anderen Etüden, in denen die
eminenten Schwierigkeiten infolge ihres hohen Fünftlerifchen Ge-
haltes nahezu geringer werden. Nr. 6 in gis-moll, die Lerzen-

etüde, Nr. 8 in Des-dur, die Gerfen-E£üde und Ir. Io in h=moll,

die Dftavenetüde: Mit zunehmender feinerer Ausgeftaltung wird
bier das SHandwerfsmäßige vollftändig von der Größe fünftleri-
feher Gedanken aufgezehrt und zu merfvollften Kunftwerken er
meiferf und erhoben. Eine Sundgrube Eompofitorifcher Eingebun-
gen finden wir in einer Reichhaltigkeit hier, die der Kühnheit des
fpielerifchen VBormwurfs in nichts nachfteht. Im gefanglichen Nits
felfeil der b>moll-Etüde ift ein Elaffifches Beifpiel der Mlodu-
lation in die um einen halben Ton tiefer gelegene Tonarf, die

Chopin fo häufig und fo fehön mittels der enharmonifchen Ber-
tmechflung vom übermäßigen Duintferfafford zum Dominant-

feptimenafford anwendet:
37
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Der Mannigfaltigkeit der Sammlung entfpricht es, daß Cho-
pin als Nr.g die beliebte, graziöfe Ges-dur-Efüde einfügt; fie
baf aber gar feine Beziehungen auf die „von afiafifcher Wild-
beit erfüllte” (Bülow) bemoll-Etüde. Die „Eroica” unter den

Etüden wird Nr. 11, in aemoll, genannt. Mit welchem Glanz
die twirbelnd herabftürzenden Tonfasfaden das marfchartige

Pofaunenmofiv umgeben, das erfchien den Klavierfomponiften
vor Chopin dem Klapier abzufrogen unmöglich! Gelbft in die-
fen ungemein gehobenen SKunftwerf erfennen wir dag große
Pendeln der Auf und Abwärfsbemegungen, deren Urbild Cho-
pin im beimatlichen Dberef erfaßt und zeitlebens in fich ge:
fragen hat. In den Wogen der raufchenden Arpeggien der
c:moll-Etüde (Nr. ı2) ruht der Kern eines Chorals; wie ein
Kachfpiel elementarfter Kraft umfchließt diefe legte Erüde in
einfacheren Konftruftionen, aber nicht minder fieghaftem Aus-
druck diefe Reihe einzigarfiger, höchft unferfchiedlicher Kunftrverfe.
Am 13. Dezember 1836 fihreibt Chopin: „Heute habe ich

einige Perfonen bei mit, unfer anderem Srau Gand, außerdem
wird Lifze fpielen, Nourri£ fingen.“!?) Aus diefer Briefftelle ift
erfichtlich, daß Friedrich die rau, an deren Geite er mehrere
Sabre verbringen follte, feyon 1836 Fannte, und nicht erft 1837.

George Sand, Gchriftftellerin der franzöfifchen Romantik, mit
Jamen eigentlich) Aurora Dupin, war die Ulrenfelin des be-
rühmten Marfchalle Moriß von Gachfen, Enkelin des General:
pächfers Dupin, Tochter eines Faiferlichen Dffiziers und einer
Pariferin von einfacher Herkunft. Geltfam abenteuerlichen Cha-
rafters, verlebte fie ihre erften Jahre zu Nohant in Berri, dem
Sandgute ihrer Eltern. Mac, dem Tode ihres Baterg (1808) —
als fie vier Jahre alt mar — trennte ihre Großmutter fie von ihrer

Mutter und ließ ihr eine forgfältige und religiöfe Erziehung von
1817 bis 1820 im Klofter der „filleg anglaifes“ zu Paris zuteil
merden. Aus der Penfion entlafjen, heiratete fie 1822 einen

Herrn Dudevant, den fie im jahre 1831 verließ, um in fchrift-
ftellerifcher Arbeit und Ilnabhängigkeit dag Glüd zu finden,
melches ihr die Ehe nicht hatte geben fünnen. Ihre erfte Arbeit
„Rofe et Blanche“, in Gemeinfchaft mit Yules Gandeau ges
fhrieben, hatte freilich nur einen Achtunggerfolg; aber ihr Ro:
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‚„ man „Indiana“ (1832) war für Paris ein entfcheidendes Er-
eignig. Der Ruhm der Scriftftelierin ficherte ihren Gieg über

den beleidigten Gatten. Gie erhielt ihre beiden Kinder Maurice
und Solange forie ihr Vermögen zurüc‘; eine glänzende gefell-

fhaftlicye Stellung ficherte fie fich mit ihrer erfolggefrönten

Schriftftellerei. Zeile in Paris, teils auf ihrem Landgut in

Tobant, teils auf Reifen lebend, hörte fie lange Jahre nicht auf,
Publiftum und Kritif in Atem zu halten, durch Bervunderung

oder Berdruß. Es ift fehrvierig, von ihr das rechte Bild zu ge-
mwinnen, als Privatperfon gab fie fich als emanzipierte Frau, alg

tepublifanifche und fozialiftifche Parteigängerin; als Dichterin
mifchte fie Dichtung und Wahrheit in ihren Berichten. Gie liebte

e, allen Meinungen zu fehmeicheln, die mit der Vergangenheit
brechen und der Welt eine goldene Zukunft verkünden; dem uner-
fräglichen Zmwange einer liebelofen Ehe entronnen, fand fie zeit:
eilig darin Gefallen, die Ehe, die Gamilie, Religion und
den Ötaat zu läftern; fie zog Mannshofen an und rauchte
Zigarren im Salon. Aber als Dichterin erhob fie fich vorteilhaft
über alle Affektationen und fchuf Dichtungen beivunderngmerter
Originalität. Es ift zu verrwundern, daß der durch feinften Ge:
fhmad und überlegene Manieren verwöhnte Chopin an ihrem
burfchifofen Wefen fo wenig Abftoßendeg fand.

Im Juni 1837 erfahren wir, daß Sriedrich den vergangenen
Winter wieder an Grippe erfranft war; die Ärzte wollen ihn
nach Ems fihiden. Sriedrich denkt aber nicht daran, weil er zu
arbeiten haf. „Vielleicht werde ich für einige Tage zu George
Sand reifen” (nach Nohant).2*) Sein Gefundheitszuftand wurde
im Jahre 1838 nicht beffer,; es enfwicelte fich das zerftörende
Sungen: und Bruftübel, fo daß ein Aufenthalt im Süden not:
wendig murde. Alg George Sands Gohn Maurice von rheuma-
fifchen Anfällen geplage wurde, rüfteten fie zur gemeinfamen
Reife nach dem Güden. Im November des Jahres reift George
Sand mit ihren Kindern iiber Cyon, Aoignon, Bauclufe, Nimes
nad) Perpignan. Hier fchließt fich Sriedrich ihnen zur Weiter:
teife über Port-Vendres und mehrtägigem Aufenthalt in Barce-
lona nady Mallorca an.
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Beffer als durch George Gandg Dichtungen „Un biver &
Majorgue”, ihre „Hiftoire de ma die” und „Correfpondence“
twerden wir über diefe Reife Sriedrichs durch feine eigenen Briefe
unferrichfef. Der ganze Zauber der Mittelmeerinfel macht $ried-

ziche Briefe zu den fchönften Nafurfchilderungen. Geinem $a-
mulus in Paris, $reund $ontana, fchreibt er: „Ich bin in Palma,

unfer Palmen, Zedern, Kakteen, Dliven, Drangen, Zitronen,
Aloen, eigen, Granatapfelbäumen ufw. Der Himmel tie ein
Türkis, das Meer tie Cafur, die Berge wie Smaragde, die Luft
ipie im Himmel. Am Tage Sonne, alle gehen in Sommerkleidern

einher, und eg ift heiß; nachfs ganze Stunden lang Gitarren und
Gefang. Ungeheure Balfons überdacht mit Weinreben; mau-

tifches Gemäner. Alles, auch die Stadt fiehf nacy Afrika aus.
Mit einem Wort, ein wunderbares Leben... Wahrfcheinlich
werde ich in einem twunderbaren Klofter wohnen, in der herr-
lichften Lage der Welt: Meer, Berge, Palmen, ein Sriedhof, eine

Kreuzrifterfirche, Ruinen von Mlofcheen, alte faufendjährige
Dlivenbäume. Ach, mein Leben, jeßt lebe idy efmas mehr. Ich
bin dem nahe, wag dag Mllerfchönfte ift. Ich bin beffer ge-
tmorden.” Troß Rofen, Drangen, Palmen und Feigen ift er
„Eranf mie ein Hund“. Fontana foll aber den Leuten nicht er-

zählen, daß’ Sriedrich Frank ift, „fonft gibt es Klatfch”. Das
Haus, in dem die Reifenden wohnen, ift rechf primitiv, und ob-
gleich herrlich am Fuße eines Berges mit prachfpoller Ausficht
gelegen, bietet es nicht Schuß gegen Näffe und Wind. Bei
firömendem Regen war es im Haufe Falt und unbehaglich,
Stiedrich huftef, die Nachbarn halten ihn für fchwindfüchkig und
in überfriebener Succht Fündige der Wirt fehließlich feinen
Mietern unter dem VBorrwande, daß Chopin das Haug verfeuche.
Durd) einen glüdlichen Zufall fanden fie Aufnahme in einem
alten unbermohnten Karthäuferklofter zu Waldemofa. Vor ihrem
Auszug mußten fie auf ihre Koften das Haus aufpugen laffen,
weil der Wirt behauptete, es fei von Chopin infiziert. Am
15. Dezember reift $riedrich nach jenem „wundervollen Klofter

VBaldemofa, um in der Zelle eines alten Mönche zu fehreiben,
der vielleicht mehr euer in feiner Geele barg als icy, und eg
dämpfte, dämpfte und löfchte, denn es brannte vergeblich . . .“
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Vierzehn Tage fpäter erfahren wir: „Zwifchen Zels und Meer
ein mächfiges, verlaffenes‘ Karfhäuferklofter, wo Du in einer
Zelle hinter einer Tür, wie es Fein Tor in Paris je gegeben hat,
mich Dir porftellen Eannft, unftifiert, ohne weiße Handfchube,
blaß wie ftets. Die Zelle haf die Form eines hohen Gargesg, die
tiefige Wölbung ift verftaubt, dag Senfter Elein, vor dem Genfter
Orangen, Palmen, Zppreffen; dem Senfter gegenüber mein Lager
auf Gurten... Ich fühle mich beffer ... . Hier ift die Nafur
tohltätig, doch die Menfchen Diebe, weil fie nie Gremde fehen,
daher nicht wiffen, wie viel fie für irgend etwas fordern follen.

Die Drangen umfonft, ein Hofenfnopf phantaftifche Summen.
Das alles ift aber nur ein Gandforn in Anbetracht diefes Him-
mels, diefer Poefie, die allem bier entftrömt, diefer Garbenpracht
der wunderbarften Drfe, die Fein Menfchenauge noch) veriwifcht
bat. Kaum je hat hier jemand die Adler verfcheucht, die alltäg-
lich über unferen Häupfern fchweben!”125) Die Romantik der
Infel ift nicht ohne Einfluß auf Chopinsg Gemüt. In Mallorca |
bat er Eeinerlei feelifche Depreffionen, bypochondrifche oder |
neurafthenifche Zuftände; desgleichen zeigen die Briefe der George |
Sand nichts dergleichen. Aber fpäfer dichtete fie ein falfches Bild
Ehopins in der „Hiftoire de ma vie“; auf ihr Zeugnig fann man |
fich feinestvegs ftüßen.
Gegen Ende Gebruar erfolgt die Rücfahrt von Mallorca über

Barcelona nad) Marfeille. Hier meilen die Reifenden bis Anfang
Mai. Am 24. April fpielt Chopin zuc Trauerfeier des oben
genannten, zum engeren Bekanntenkreis gehörigen Sängers Adolf
Nourrit in Marfeille die Drgel. Nachdem Genua befucht worden,
fuhren die Reifenden am 21. Mai 1839 nad) Nohant, dem Sand-
fig der George Gand. Ende Dftober ift Chopin wieder in Paris.

Im November veranlaßt der Adiutant von Louis Philippe, Graf
von Perthuis, dem die vier Marzurfag op. 24 gewidmet find,
Ehopins Empfang in ©t. Cloud; und hier vor der Königin, der
Herzogin von Drldans, Madame Adelaide und Hofdamen fpielt
Chopin Nocturnes und Etüden. Vom König erhält er nach dem
Konzert eine goldene Taffe mit Unterteller.

Im Geptember diefes Jahres find die 24 Praeludien op. 28°
erfchienen. Bor der Mallorcareife hatte Chopin mit dem Ber:
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leger Pleyel den Kontrakt für die Herausgabe der Praeludien
bereif8 gemacht; er wollte noch) einige der Praeludien in Mallorca

vollenden. Im November 1838 Fündigt er an, „Du erhältft bald
die Praeludien“; am 28. Dezember 1838 dagegen: „icy fonnte die

Praeludien noch nicht fchieen, da fie noch nicht fertig find’. Erft
Anfang 1839 fehreibt er: „ich fchiefe Dir die Praeludien’. Die

Urfache der Verzögerung war feine Erkältung, ingbefondere aber
der Ulmftand, daß er fein brauchbares Klavier haffe, da der
„Pleyel“ erft Ende Januar einfraf, Chopin Eomponierfe ja am
Klavier.

Die 24 Praeludien (5. E. Keßler gewidmet) find im Duinten-
zirkel durch alle Dur- und Molltonarfen geordnet; fie find Feine

„DBorfpiele“, wie die Johann Gebaftian Bachs zu Zugen und
Chorälen, und man fann bier nicht fragen, vor mag fie gefpielt
erden follen; denn fie gehören als Gefamtheit zyElifch unteiger-

lich zufammen. In Fürzeren oder längeren Impreffionen find in
ihnen eine Reihe von Gfimmungen und mufifalifdyen Ein-
gebungen ausgedrüdt; es ift vor allen Dingen intereffant, die
jeder Zonart zugrundeliegende Atmofphäre und Klanglichkeit zu
erfaffen. Gchumann nennt fie „Sfiggen, Etüdenanfänge, oder
will man, Ruinen, einzelne Adlerfittiche, alleg bunt und mild
durcheinander . . . er ift und bleibt der Fühnfte und ftolgefte
Dichtergeift. Auch Krankes, Sieberhaftes, Abftoßendes enthält
das Heft; fo fuche jeder, was ihm fromme, und bleibe nur der
Philifter weg.“1?°) Nun, häßliche, geofesfe und mißfönige Mufik

— ie fie Hunefer 3. B. bier aufftöbert — Fönnen wir nicht
finden; für diefe Mufit befteht in jeder Eingebung ein zu-
reichender geiftiger Gehalt, der äfthetifch vollauf befriedigt. Wir
bemerfen drei Stilarten: Nockurneartig find Nr. 13 (Fis-dur),
Nr. 15 (Desdur), Nr. 17 (Agdur), Nr. 21 (Bzdur); ein voll-
fommenes Nocturne ift Nr. 17, eine Gerenade mit Gitarren-
begleitung. Etüdencharafter haben die meiften diefer Stüde; aug-
gedehnteren Gtüden, wie den Nummern 8 (fig-moll), ı2 (gig:
moll), 16 (b-moll), 19 (Es-dur) und 23 ($-dur), ftehen fürzere
Skizzen gegenüber wie die Nummern 5 (D-dur), IO (cis-moll),
11 (Hdur) und 14 (eg-moll); in dem raftlofen Unifono des
es:moll-Praeludiums ift die Technif des b-moll-Schlußfages aus
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der Gonate op. 35 porgebildet; diefe Impreffion, die auch in

dem Liede „Die Heimkehr” (namentlich in Lifzts Bearbeitung)
zu fpüren ift, läßt an ähnliche Stimmungen .$ranz Gchuberts

aus dem Gchlußfaß feiner f-moll-Sonafe aus dem Jahre 1818
erinnern.) Mannigfaltig ift die Erfindung der Praeludien,
ingbefondere der übrigen: Nr. ı mif der Zweiheit im Mefrum,
das Edur-Stüd (Nr. 9) friumphal, Nr. 18 phantaftifch und

reich in der Rhythmif mit Bachfchen Rezitativen; das g=moll
Stüf Nr. 22 ift ein ftarfes Zeugnis von Choping männlichen
Seuer. Die Grundpfeiler diefes grandiofen Werks find das

d-moll-Stüd Nr. 24, revolutionär und von alfklaffifcher Kraft
zugleich erfüllt, und dag hierzu gegenfäßliche a-moll-Stüd, die

beide gleichzeitig in ©futfgarf entftanden find und mit ihrer
thapfodifchen Motivif den Namen „Revolutionspraeludien“ durd)-
aus zu recht führen. Im a-moll-Praeludium bemerken twir nocdy
eine dem polnifchen „Chormufter“ entfprechende Gegenüber:
ftelung von Alt und Gopran.
In Mallorca fchrieb Chopin ferner Die zweite Ballade

(op. 38), dag driffe Gcherzo (op. 39), die beiden Polonaifen

op. 40 und die Mazurfa op. 41 Pr. 2. In Nobant fompo:
nierfe er: Gonafe in b>moll op. 35 — der Trauermarfc, mar

bereitg vorher entftanden —, ferner die Mazurfag in cis:moll,
H- und As-dur op. 41 Pr. I, 3 und 4, dag Tocfurne in G-dur

op. 37 Nr. 2 und mwahrfcheinlich auch das Imprompfu in cig:
moll op. 66.
War die erfte Ballade in g:moll op. 23 mit ihren rifferlich

ftolzgen Rhythmen des Geitenfaßes und feinen an den Höhe:

punft des Triftan-Borfpiels gemahnenden glänzenden Klangent:
faltungen bereit8 vor 1831 entjtanden, fo zeigt die zmeife
Ballade in $-dur, Robert Schumann gewidmet, als Kunftmerk
tiederum gang neue Cingebungen. Dem idyllifch paftoralen
Klang der lieblichen Bolfsweife fteht die aufgeregte Wirkung
des Prefto unmittelbar gegenüber, eine dramatifche Vorführung

des Kontraftprinzipg, welches in der paffacagliaarfigen Coda
— in Bariierung des Hauptmotivg — Eünftlerifcy fein zum Abs
[hluß gebracht wird. Gchumann meint, daß Chopin diefe
Ballade bereifs in Leipzig vorgefragen und fie aber anders, und
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zivar in $=dur, befchloffen habe. Der Ausgleich der Farben und
deg finfonifchen Gchmwunges ift in diefem Werke, welches Gchur
mann als Kunftiverf unfer jene erfte in gemoll ftellte, in wwunder-

barer Eurhythmie durchgeführt. Das Autograph der g-moll-
Ballade lärt übrigens die Frage, ob im Takt 7 „Dd" oder „eg“

gefpielt werden foll; die Iinfe Hand bat bier tatfächlic) den

Akkord d-gees zu fpielen; im 138. Takt ift die fünfte Note nicht
„a8“, fondern „a“. In den Balladen, deren Schöpfer Chopin

ift, findet fich eine Sülle vollendeter Eingebungen; ihren dauern-

den Wert aber haben fie in der großartigen Gefchloffenheit der
Bünftlerifchen Geftaltungsfraft.

1838 war das Gcherzo in b-moll op. 31 erfchienen, 1839
fchrieb Chopin das cis-moll-Scherzo op. 39. Wer die mufika-
Ifche Vollendung diefer Gfüce erkennt, wird zugeben, daß die
fiefgehende Wirkung der melodifchen Eingebungen gefanglichen
Urfprungs, die formale Geftaltung durchaus aus finfonifchen

Öefichtspunften heraus aufgebaut ift. Wie bier die Phantafie
des Hörers in vielfältigen Richfungen hin angeregt wird und
‚ver Ausdrud, wie bei den Balladen, fehier Feine Grenzen der
Mannigfaltigkeit Eennt, dag bemeift die Aualität diefer Kunft-
terfe, die in ihrer erfundenen Allgemeinheit eine Fülle fpezieller
Befonderheiten enthält. Vor allem befticht die Fülle der Kraft

in den Werken Chopins. Ind namentlich find es die Polonaifen
in A-dur und c-moll op. 40, deren beroifche Töne zündend
twirfen, damals wie heute. Die A-dur-Polonaife befam den Bei-
namen „Zirfuspolonaife“; denn fie wurde viel im Zirkus ver-
ipendef. Eine Degradafion ift das nun Feineswege, es beieift

nur, daß dag Werk ungemein anfeuernd wirft. Melodit und
Harmonif find von außerordentlicher Gchlichtheit; von allen

Menfchen ift ihr Wefen leicht zu erfaffen. Ein folches Kunft-
twer£ zu fpielen, erfordert eine vollendefere Wiedergabe als eine

Mufik, die abfonderlicher verläuft. Feftesglanz, Aufrüttelung
der Willeng- und Lebensfräfte, Befeftigung zur Sammlung und
Reinigung edelfter Kräfte, das ift der tiefe Gedanke, der in dem

immer tmiederfehrenden Duartenfchritt herporleuchtet. Akti-
bierung, Anfeuerung — ift das nicht durchaus national emp»
funden? Müffen wir Diefe Eultifche Handlung allein auf das
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damals bedrücte Polen beziehen, oder redet nicht Chopin bier

eine für alle Völker und Zeiten notwendige Sprache, eine
Eprache zur Drdnung, zur Erhaltung des Gemeinnußes, zur
folgen Energie? Das ift Tanz, das ift Feier und Seft, das ift
Ginn feierlicher Verpflichtung. In der c-moll-Polonaife bringt
dag Anfangsmotiv — worauf Yachimecki hinmweift!??) — eine
fombolifche Beziehung zur Polonaife „Sois bienvenu, 6 roi!“

bon Karl Kurpinffi, die gelegentlich der Krönung Aleranders I.
in Warfchau erftmalig erflang, eine fehmerzliche Ironie, die
indeffen zu einem mächtig anfeuernden Streiheitsgefang am

Schluß des Stüdes wird.
Dem aufmerffamen Betrachter der Mazurfas in cig-moll,

Hdur und Ag-dur aus op. AI wird eine Fülle von in „Oberef-
Wellen“ verlaufenden Kurven nicht enfgehen, deren mannigfache

Erfcheinung immer das Auf und Ab des Pendelns grundjäglich
erkennen läßt. Über diefe drei zufammen in Nobant 1839 enfs
ftandenen Stücke fchreibt Chopin: „Sie fcheinen mir hübfch, wie

gemöhnlic, die jüngften Kinder, wenn die Eltern alt werden.“!2?)
Gleichzeitig berichtet er Sontana von feiner b=moll-Gonafe
op. 35: „Ich fehreibe hier eine Gonafe in b-moll, in der mein

Marfch enthalten fein wird, den Du Eennft. Es gibt ein Ullegro,
dann ein Gcherzo es:moll, einen Mlarfch und ein nicht langes
Sinale, in meiner Gchrift vielleicht drei Geiten. Nach dem
Marfch plaudert die linfe Hand unifono mit der rechten.“
Weiter heißt es: „Ich habe ein neues Notturno G-dur, dag dag
Gegenftüc® zu gemoll bilden foll, falls Du Dich daran erinnerft.“

Damit find Die gleichzeitig entftandenen Gtüde genannt, alfo

Gonate in b-moll, 1., 2. und 4. Gag, Nocturne Gdur op. 37
Nr. 2 und die drei Mazurken op. 41 ir. ı, 3 und 4. Über:

tafchend ift nun die Zeftftellung, daß in ihnen allen das Prinzip
des Wellenförmigen vormwaltet, und daß das Berftehen diefer
Mufit aus dem bier gekennzeichneten Gefichtspunft allein heraus
möglich ift. Die Ungemöhnlicykeiten und vorher noch nicht in
der Mufikgefchichte vorhandenen eigenarfigen Züge diefer Stücke

murden überall genannt, namentlich in Anfehung des b=-moll-
Sinale der Sonate. Schumann fehreibt: „Was wir im Ochluß-
faße unter der Auffchrift „Sinale“ erhalten, gleicht eher einem
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Spott als irgend Mufit. Und doc) geftehe man es fich, auch
aus diefem melodie- und freudelofen Gage weht ung ein eigener
graufiger Geift an, der, was fich gegen ihn auflehnen möchte,
mit überlegener Sauft niederhält, daß wir wie gebannt und
ohne zu murren bis zum Gchluffe zuhorchen — aber auch ohne
zu loben: denn Mufif ift das nicht. Go fihließt die Sonate,
tie fie angefangen, einer Gphing gleicy mit fpöftifchem Lächeln.“
Der melodie- und freudelofe Schlußfaß der b-moll-Gonate ift

Fein leidenfchaftlic, dahinftürmendes Finale nach Elaffifch-toman=
tifchem Mufter, fondern eine auf- und abfteigende Arabegke, die
ganz rafch, ganz leife, aber deutlich und ohne jede Dramatik,
fozufagen mit „gläfernem“ Anfchlag, vorgefragen wird. Dem
Obre find harmonifche Zufammenhänge weniger deutlich wahr:
nehmbar; ihre analytifche Erklärung ift höchftens für das Auge
da. Der poetifche Hinweis, daß hier das „Saufen des Nacht:
tindes über Gräbern“ illuftriert fei,130) ift ganz fehief, da bier
iwahrlich feine Tonmalerei vorliegt, wie ein Hinweis 38. auf
die ganz anders geartefe Mufif aus dem „Sliegenden Holländer”
bemweift. Das erfte Thema des erften Gaßes, einzigarfig und
berborragend in der muftkalifchen Erfindung,‘ beginnt mit der
DBeivegung Eleiner Wellen, die fich vergrößern. Die eingeftreufen
Paufen bedeuten nicht efwa ein Nichts, fondern haben zmin-
gende Bedeufung wie die Noten; fie find ein Negativeg; die
Kurven werden durch fie nicht unterbrochen; durch die Paufen
erhalten die Wellen fogar ein höchft charakteriftifches Erregtes,
das entfchieden zur Steigerung drängt:

Das regelrecht in Des-dur erfcheinende zweite Thema verdankt
feine wunderbar gefangliche Klangfchönheit ebenfalls der wellen-
förmigen Bewegung, die zuerft fanft wiegend immer größere
Schwingungszüge entfaltet. Db dies Thema ein „Abfenfer“ des
erften Themas ift, intereffiert gar nicht; es ift fogar falfch, dies
zu behaupfen, denn Chopin bat hier feine „neue Welt” gebaut
und Fopier£ nicht die Klaffifer. Die Durchführung läßt in ihrem
mächfigen Aufz und Abraufchen deutlich) Ginugkurven erfennen

104

(Taft 126—ı29 und 134—137); vom 138. Taft an enffprechen
fi) immer zwei Takte in der Bewegung fpiegelbildförmig.
Diefes glanzvolle Raufchen ergibtfich aus rein mufikalifcher Er-

findung, nicht aus fonmalerifchen, Dich£erifchen Ideen beraug.
Wie die rechte Hand befchreibt auch die linke forfgefeßt mellen-
förmige Kurven, die ein enffchiedenes Intereffe beanfpruchen

dürfen. Mit Albertibaß hat die Baf- (und Tenor-) Stimme
gar nich£s zu fun. Eine liebevolle Unterfuchung der Bernegungg-
formen mürde die aus einem Guß in überragender Kunftvoll-

fommenheit geftaltefe GinfoniE diefes Cafes ganz aus dem
Geifte der „Dberef-Wellen“ erkennen Fönnen. Diefe Seftftellung

ift Außerft mwichfig; denn damit ift der rechte Gtandpunft zur
Beurfeilung der Chopinfchen Gonate gefchaffen und der land-
läufige Vergleich mit Beethovens Gonatenfchaffen ausgefchaltet.

Auch von dem Gonatenfchaffen der Romantifer unterfcheidet fich
diefer b:moll-GSaß Choping grundfäglich. Lifzts h-moll-Gonate,
im mefentlichen die Erfüllung feiner Forderung einer „buma=
niftifchen Mufit“, entwidelt aus einem Urmotiv von der Länge
dreier Takte fämtliche Gedanken diefes in architeftonifcher Kunft-
vollendung fo bedeuffamen Werkes, welches mit feiner thema=

fifchen Einheitlichkeit („Principe cyclique”) den Gedanken durch.
führt, romantifche Ideen in Elaffifche Kreife zu bannen; audy
bier fommen zwar Wellen vor, aber als Begleiterfcheinung eines
mufifalifchen Verlaufs, der in thematifchen Entfprechungen und

formalen Geftaltungen affeftive und feelifch-dramatifch be-
inhaltete Themenfomplere formt, meißelt, entwickelt und ing
Spiel fegt.1") Auch im Schlußfag der Beethovenfchen Appaffio-
nafa beifpielsmeife raufcht und flufet der mufifalifche Tert in

gewaltigen Wogen auf und ab, als fichfbares Bild tiefgründiger
mufitalifcher Entwidlungen. Die Klarheit und zufammen-
fließende Einheitlichkeit aller vier Gäße der Chopinfchen
b:moll-Sonate beruht num nich£ auf der thematifchen Ableitung
aus einem Urmofiv, fondern auf der rein mufikalifchen

Durchführung aus einer Urbemwegung heraus im Rahmen
des überlieferten Gonatenfchemas. Der Trauermarfch, das

lange vor diefer Entwidlungsftufe Choping gefchriebene Gtüd,,
ift gleicyfam der Kern der Gonafe. Hier fchlummert die Be-
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megung zunächft, die Melodie verweilt auf derfelben Tlote oder
umfreift diefe, bis fich mit Taft 15 zum erften Male die Energie-
fpannung in einem machtvollen Aufmwärtsfreiben und beruhi-

genden Herabfinfen entlädf:

Zu Ddiefer großartigen Darftellung der Entftehung einer pathe-
fifchen Beivegungsielle leiten die beiden erften Gäße hin. Un-
geftüm, ohne irgendmwelcheg Drnamenfieren oder hemmendes
Zaudern, ftürmen die Bervegungen auch im zweiten Gaß, wobei

zu beobachten ift, daß diefer Gag — in Anfehung der Beme-
gungen und nur von Ddiefer Geite befrachtet — als eine Art
DVBariation des Marfches gelten Fann; die Bewegungen und ihre
wellenförmigen Entfprechungen im Trauermarfch find die gleichen
imie im vorhergehenden Gcherzo.

Dem Marfcy folgt ein Nachwort, ein „Schwaßen“ über das
VBorausgehende, wie Chopin fagf. Das Pathog, dag Drama-
fifche und das ungeftüme Logbrechen find gefchrwunden; gefühl-

und ausdrucslog erfcheint die Berwegung, das mufikalifche Pen-
deln; es hat Eeinerlei pfochologifche, fzenifche oder poetifche In=
halte und mußfe damit der Romantit ein unlögliches Rätfel
bleiben, denn man fuchfe ja hinter allen Ungewöhnlichkeiten in
der Nlufit immer nur perfönliche, zum mindeften poefifche Lir-

fachen und Vorwürfe. Aus der Kenntnis der polnifchen Volks-
mufif heraug aber ergibt fic) die Einficht, daß melodifche Wellen
auch ohne affeffive Inhalte fein fönnen, und daß aus diefem
Prinzip beraug mufifalifche Kurven in ganzen Gäßen und
Sküden dargeftellt fein Eönnen, die Feinerlei „Hintergründe“

haben — wenn audy) Maurice Ravel anderer Meinung ift. In
ihrer ftarken Erfindung, ihrer wuchfigen gehalfvollen Kürze,
ihrer gefchloffenen inneren Enfiwidlung, in ihrer großarfigen

GSinn-Bildhaftigkeit ift die b-moll-Gonate die Kundgebung einer
Kunft, die allgemeinbindend und verbindend wirkt. Ihre „Dich
fung“ find „irgendwelche felffamen Sernen“, jene „Espaces
imaginaires“,'??) deren Gehalte eben durch Mufif ausgedrückt
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find, denen man mit Worfen programmatifcher Erklärung nie-
mals wird beifommen fönnen.13°)

Wie die b-moll-Oonate find auch die beiden Nocfurnes op. 37
ohne Widmung erfchienen. Das viel früher Eomponierfe gemoll-

Stüd, volfsliedarfig und fhwermüfig nach Art der Elein-
ruffifchen „Dumki“, bildet einen eigentümlichen Gegenfaß zum

Gdur-Nocturne; und auch hier ift ein Vergleich der Bermegungg-
mellen in den beiden von Chopin ausdrüdlich alg Gegenftücde
bezeichneten Nockurnes auffchlußreich. Zwei Arten von Berve-
gungen ftehen fid) gegenüber: Die fanft mwiegende, in bildhaften

Kurven fchön verlaufende „Dberef-Welle”, die ohne Pathos,
ohne merfliches Erefe. und Decrefe., ohne Dramatik und Affekt-
en£ladungen fich darftellende natürliche Pendelbermegung; und im
Gegenfaß hierzu die augdrucksvolle, Spannung und Pathos er:
regende Aufmwärfgbervegung mit beruhigendem Herabfinfen. Im
gemoll-Nocturne ift der vierftimmig-affordifche Müttelfaß von
einer unbefchwert und anmufig verlaufenden Pendelbervegung
im Gopran und Baß mefentlic, geprägt; es ift daher notwendig,

diefen Teil etwas fchneller als das Übrige zu fpielen, mie es auch
Adolf Gutmann, ein Schüler Chopins, als dem Willen des

Meifters entfprechend beftätigt hat. Diefen, bildlich gefagt, frei
fhroingenden Bewegungen gegenüber geftaltet ficy dag Mlelog
des „Andante foftenuto” aus dem Pathos und energiegefüllten

Inhalt an- und abfteigender Kurven, efiwa:
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Hier ftecft in der Aufmwärtsbewegung felbft ein mefentlicher
Yusdrud, mobei entiweder in der fequenzierenden Folge des Auf-

fleigeng ein dramatifch-formbildender Faktor gewonnen wird
(Zaft 9—ı3) oder in der Unterbrechung der auffteigenden Linie
dutch eine zweite nocy infenfivere Aufmwärtsbermegung eine Ent-
twidlung gefunder Kraft entfteht:
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Beiden bier mifgefeilfen Beifpielen, von denen das eine
fequenzierende Steigerung, das andere Befchließung einer Phrafe
nach Einfchaltung eines Fürzeren Zioifchengedanfeng zeigt, liegt
eine mächfige Kraft des Auffriebs zugrunde. Dem g:moll-Ntoc=
furne gib£ dies melodifche Kräftefpiel aus energiegeladenen Auf-
wärfgbeivegungen und befchwichfigendem Herabfinfen oder auc)
Zurüdprallen das Gepräge. Das Gdur-Nocturne, beliebt durch
den außerordentlichen bunffchillernden Zauber der Sarben, be
fohreibt Kurven befchtoingtefter Leichtigkeit. Bon den 140 Takten
find nur 20 in G=dur; die modulatorifche Vielfarbigkeit ftellt
unterfchiedlichfte Sarbtönungen gegenüber, zivar nicht willfür
lich, fondern in fhönen tonartlichen Verhältniffen. Go ift die
Solge Gdur — azmoll — B-dur — Desdur — es-moll —
Degdur — bemoll — a:moll — G-dur geradezu bogenförmig,
und auch der fonartliche Ablauf des unbefchreiblich fhönen Mit-
telteils ftelle Bzdur — g-moll — D-dur — Gdur den um einen
Ton böberen Edur— a-moll — E-dur — fis-moll gegenüber.
Die überlegen geftaltete Zonartentfaltung zweds Darftellung
fonimpreffioniftifcher Wirkungen zeigt bier den Meifter, der
vom Hören allein ausgehend fomponierfe. Die Driginalität die-
fer Kunft braucht nicht eigentlich bervorgehoben zu merden; fie
bat Chopin felbft entdeckt und meifterhaft durchgeführt.
Die Jahre, die der Mallorcareife folgten, find die Periode

feiner intenfioften Gchaffenstätigkeit. Die Briefe fragen eine
auffallend gute Laune Sriedrichs zur Gchau, und von Frank
beit erwähnt er nichts. 1841 erfcheinen: Tarantelle op. 43 — eine
gefchloffene Fünftlerifche Arbeit, ganz ohne Romantik, die fich
nicht an die Produktionen Roffinis und Aubers anlehnt, obgleich
er Sontana fchreibf: „Ich fchicte Dir die Tarantella. Gei fo gu£
und probiere fie, doch gebe, zuvor Dir eine Ausgabe der „Rof:
finifchen Gefänge“ anzufehen, 1vo auch eine Zarantelle (in a) ift.
ic) weiß nicht, ob im °/,- oder /,sLaft. Man fchreibt es fo
und fo, doc, häffe ich es lieber fo wie bei Roffini“;3%) Chopin
mählte den %/,-Takt —; ferner erfcheint die Polonaife in fig:moll
op. 44 — ein geniales Meiftertverf, bei dem der Hinmeis des
Anfangs auf das Thema der Coriolan-Duperfure von Beethoven
interefjant ift —; auch das im gleichen Jahre entftandene Prae:
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Indium in cig-moll op. 45, fhön in der motivifchen Arbeit und
etwas Brahmfifc anmufend, wird 1841 herausgegeben; ferner
die Santafie in fzmoll op. 49, der Prinzeffin &. von Gouzzo ges
widmet. ür Diefes Gfüd werden forfgefeßf titterliche Pro=

gramme angenommen; die großarfige Konzeption fSeint tat=
fächlicy eine Solge epifcher ©zenen zu bilden, denn, obgleich alle
Themen in der phrygifchen Abrwärtsbewegung vermandf erfcheis
nen, fehen mir nicht die Vollendung in der formalen ©efchloffen-
beit, wie efiva in den Gcherzi oder Balladen ufrm. Das in Diefem
Sabre ebenfalls erfchienene Konzerf-Allegro dagegen weit auf

eine viel frühere Enfftehung zurüd. 1830 fpricht Sriedrich bon
einem „Konzert für zwei Klaviere“, welches er mit Nidecki in
Wien öffentlich fpielen will.) Gicher ift, daß dies Werk nur
ein erfter Gaß zu einem vollftändigen Klavierkonzert ift und in-
folge irgend welcher unbefriedigenden Erfcheinungen ‚von Chopin
nicht reftlos vollendet wurde. Troß vielen Eingelfchönheiten ver=
mitfelt es nicht den erhebenden Gefamteindrucd feiner Meifter=
mwerfe. 1842 erfcheinen; Die As-dur-Ballade op. 47, dieg ‚befon-

ders bevorzugte Klavierftiic mi£ feiner meifterhaften Entwidlung
deg lieblichen Anfangsthemag zum friumpbierenden Siegesgefang;

ferner zwei Mocfurnes op. 48 in c-moll und figmoll, Erfindun-
gen, die den Iyrifchen Rahmen der früheren Nocturnes mufika-
lifch weit überfchreiten und heroifcye und Eriegerifche Züge Binz
einzubringen feheinen. Die drei Mazurfag op. 50 in Sur,
Ag-dur und cigmoll zeigen in der Verwendung der polnifchen
Bolfstonleiter, der polfstümlichen Grundidee und den zmeitakti=
gen Wiederholungen, daß Chopin Das Vorbild der Bolkskunt
aus feiner Heimaf nicht nur nicht vergeffen bat, fondern Fütjke

lerifch weiter durchdringt und bertieft., 1843 erfcheinen das Im
prompfu in Ges-dur op. 51, Ballade in fzmoll op. 52, ‚Polonaife

in Agsdur op. 53 und Öcherzo in Esdur op. 54. Bährend Die
Volonaife in Ag-dur und die Ballade in fsmoll wie Faum irgend
andere Klavierftüde jahrzehntelang die Stonzerfprogramme bes

berrfchfen — und warum follten fie auch) nicht tmieder und immer
iieder zum Erflingen gebrady£ merden!, fie verdienen es wahr:
lich! — erleiden zu Unrecht das E-dur-Öcherzo und das „Allegro

pivace” in Ges-dur eine fieffindliche Behandlung. Die Gym
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mefrie im Gcherzo mit den fortwährend wiederkehrenden Refraing
gibt dem von Elfenromantfif erfüllten Werk eine Lieblichkeit und
Eonraftlofe Stimmung, die einem wirklichen Scherz näherfommet
als in den übrigen drei Scherzi. Aug dem dritten Imprompfır
dagegen vermag eine Eünftlerifche Auffaffung ein wunderbar ge-
zeichnetes Arabegfenfpiel zu geftalten.
Im Fahre 1842 ereilt Sriedrich die fhmerzliche Nachricht vom

Zode feines Freundes und ehemaligen Gchulfameraden Jan
Matufzyäfki. Wenn fi) auch viele feine „Steunde“ genannt
baben, fo befaß er doch in Wahrheit nur zivei, denen er fich tüc-
baltlos auch, in den £iefften Geheimniffen, Wonnen und Gchmer=
zen feines Erlebens anverfrauen Fonnte: San Matufzunfli und
Zitus Wofciechoiffi. Aus feinen DBriefen-an fie fpüiren wir feine
berzliche Sreundfchaft und durch nichts zu erfchüffernde Treue.
Am 3. Mai 1844 flirbt Seiedrichs Vater im 75. Zebensjahre.
Aus der Einladung zum Begräbnis des „ehemaligen Profeffors
des Warfchauer Cyzeumg, der Militärapplifantenfchule und der
Geiftlichen-Afademie, penfionierfen Beamten“ erfahren wir, daß
feine irdifche Hülle am 6. Mai um 5 Uhr nachmiffagg nad) dem
Stiedhof Powazki in Warfchau zu Grabe geleitet wird. Stiedrich
ift dermaßen erfchüfferf durch diefe von Schwager Barcihffi
übermittelte Nachricht, daß er nicht felbft nach Haufe fehreiben
ann, fondern George Gand bittet, einen Brief an feine Ange:
börigen zu richten. Bon dem VBerftorbenen bieß es: „75 Sabre
lebte er inmitfen von Slortupfion und Berderbtheit, und er hatte
nicht einen einzigen Geind.” Raftlofes Eünftlerifches Teufchaffen
allein vermag den frauernden Sohn wieder aufzurichfen. Mit der
Herausgabe der Werke op. 55, „Berceufe“ op. 57, der Gonate in
b-moll op. 58,/der Polonaife-Santafie op. 61 und mit der Arbeit
an der „Barcarole“ op. 60 im Jahre 1845 zeigt fich feine Elavie-
eiftifche Gtiliftit in einer miederum eigenartig durchdrungenen
Weiterenftwiclung.

Nicht mit den zahllofen Berceufen des 19. Sahrhunderts Fann
Chopins Dpus 57 verglichen werden; ja, Faum eine Mufik zeige
eine folche beifpiellofe Erfindungskraft, die auf gleichbleibendern
Baß forfgefegt neue Ausdrucsmittel findet. Werke, wie Bachs
geiwalfige Drgelpaffacaglia in c-moll oder Beethovens 32 Baria=

11o

tionen in c-moll, nur um die größfen zu nennen, fonnte Chopin
zum Studium herangiehen; die Drnamentif in Choping Berceufe

aber £reibf hier die fchönften Blüten. Ein mehr „Eombiniertes“
Sfüd ift die h-moll-Gonate Choping; die Gedanken ftrömen in
derartiger Zülle, daß die finfonifche Arbeit thematifcher Entrwid-
lung zurückftehen muß; gleichwohl wird diefeg Klavierftüd in An-
fehung des zierlichen zweiten, des gefanglichen dritten und des

dramatfifchen Gchlußfaßes mif feinem Zug ing Große immer
neben den erften Klavierftücken aus dem vorigen Yahrhunderf
beftehen Eönnen. „Da mein Gefichtsfeld nicht groß ift, habe idy
denn drei Mazurfas Eomponiert”;13%) hieraus erfehen mir, mie
Chopin aus der Kompofition von Mazurfag, deren fchönfte Bei-
fpiele er im Dpus 56 und 59 vorlegt, Anregung zu größeren
mufifalifchen Vorwürfen geminnt, wie efiwa ähnlich fic) Robert

Schumann forfgefeßt wieder in Bachfche Choräle verfenkt hat.
Die Polonaife-Santafie beginnt unverfennbar mit dem Ausdrud
des „Zal“, fehließt aber mit heroifchen Triumphgedanfen. Auf
den Barcarole -» Stil mweifen die zwei Nocfurnes op. 55; die

„Barcarole”, an der gleichzeitig mit der Gonafe gemoll für Kla-
bier und BVioloncell gearbeitet wird, zeigt wiederum neuarfige

Impreffioniftit. Ein Drgelpunkt, wie ihn die „Barcarole“ im
Taft 108 ff. zeigt, war vorher nie gefehrieben worden; dag $ar-

benfpiel fchließlich ift die vollendefe Ausführung der Ideen, die
fehon in der Romanze feines e-moll-Kongerfs Feimten. Das find
Feine ifalienifchen Nachahmungen; denn welcheritalienifche Dpern-
fomponift follte in einer derarfigen Kontrapunftit Modell ges
ftanden haben! Leider ift dies mufikalifch wertvolle Stück allzu

oft mit Genfimenfalität durchfegf worden, welche nur die feinen
Umtiffe des Gtüdes vermwifcht. Unrühmlich beurteilt wurde die
1847 erfchienene gemoll-Gonafe op.65, das leßfe, von Chopin
felbft herausgegebene Werk. Ein ganz neuer Perfonalftil moder:
ner Rammermufif Fündigt fich hier an, und die Vorzüge der Er-
findung find im allgemeinen als „Berfümmerung“ und „fchmerz=

liche Anftrengung“ verfannt worden. Vergleichen mir die drei
einzigen ammermufifiwerfe Choping miteinander, fo fehen twir,

daß Dpus 3 als reine Gelegenheitsarbeit unbedeutend erfcheint;
daß Dpus 8, obgleich es viel langfamer alg Dpug 3 reifte und
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größfe Bemunderung Schumanns und Rellftabg erregte, an der
Schivierigkeit der Gleichberechfigung von drei Inftrumenten fehei:
ferfe und Elaffiziftifch-epigonal wenig Eigenes hat; man fann
es nicht zu feinen Mleifterrverken rechnen. Aber Dpus 65 zeigt
eine vollendete Elangliche Berfchmelzung des Klavierg mit dem
Violoncello. Aus der Erfindung heraus ziehen wir den Schluß,
daß der frühe Tod Chopinfeinem Schaffen ein borzeifiges Ende
gefeßt hat. Geine allerleßfe Kompofitionift die Mazurfa in fsmoll,
die 1855 als op.68 Nr. 4 von Fontana berauggegeben wurde.

Gegen das Frühjahr 1847 — berichtet Lifzet — verfchlimmerte
fi) Chopins Zungenleiden, und er verfiel in eine Krankheit, von
der er fich nicht wieder zu erheben glaubte. Doch erholte er fich,
lebte aber im Innerften angegriffen. In diefe Zeit fällt der
Bruch feiner Sreundfchaft mit George Sand. In feinem Gchrei-
ben nad) Haufe, Weihnachten 1847, bemerkt er: „Man Eönnte
meinen, fie habe fi) auf einen Schlag ihrer Tochter und meiner
enfledigen wollen, weil wir ihr unbequem waren.“ Er ging faft
gar nicht mehr aus, da er Feine Treppen fteigen durfte, ohne es
mit Huftenanfällen und Beklemmungen büßen zu müffen. Gorg-
lichfte Pflege und Borficht erhielten ihn am Leben. Mit dem
Worte „mager“ bezeichnefe man nur unvollfornmen feine fchmäch-
tige abgezehrte Figur, bei der jede Musfelbeivegung durch die
Elare bleiche Hautfichfbar war. Dabei war nichts Abfchrecfendeg
an ihm. Bis zum legten Augenbli erhielten fi) die Perlen
gleichen Zähne, das volle lichtbraune Haar, der edle Ausdrud
der Elaren Augen, des Mlundesg fcoß einem beftändigen, leifen,
Schmerzen unferdrücenden Zuden.t37)
Am 16. Sebruar 1848 fritt Chopin zum legten Malin Paris

auf. Im April reift er nach London und weilt hier drei Monate.
Er wird in einer Goirde bei der Herzogin von Goufherland der
Königin Viktoria und dem Prinzen von Preußen borgeftellt; „die
Königin war höflich, hat zweimal mit mir gefprochen; Prinz
Albert ift an das Klavier herangefreten. Alle fagten mir, dies
fei efiwas ganz Außergemöhnliches.” Es wird ihm nahegelegt,
bei der Königin zu fpielen. Diefe große Auszeichnung — „denn
jeder, der herfommt, drängt fich hierzu, und diefes Jahr hat
tmeder Kaltbrenner nody Hall& gefpiele” — fchlägt Chopin ab,
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22. Sriedridy Chopins Gterbeftunde
Ölgemälde von Theopbil Kviattowfti. Warfehan, Mufifgefellfepaft

Luife Fedrzejerviez, Sriedridy Chopin, Marcelline Sürftin Czartoyofka,
Graf Albert Grzymala, Theophil Kiviatkomsti

an

Oman 5 A

23. Die legten Zeilen von Friedrih Chopins Hand:
„Da diefer Huften mid) erftiden wird, befhmwöre id) euch, meinen Körper

öffnen zu laffen, damit idy nicht lebendig begraben werde”.

 

 

 

und zivar aus Gründen, die feinen Charakter hoch über den
vieler feiner Runftgenoffen erheben. Er gibt vor, nicht febr ges
fund zu fein, „doch der wahre Grund war der, daß es fi) für
mich nicht fchiefte, nur eines meiner Konzerfe mit dem Orchefter
zu fpielen, und diefe Herren halten nur eine Probe ab, und zwar
eine öffentliche Probe, zu der man mit unentgeltlichen Billetts
Zutritt hat. Wie foll da geprobt und wiederholt werden! Wir
bäften alfo fchlecyt gefpielt . . .*13%) Nachdem er zwei Matineen
veranftaltet hat, reift Chopin Anfang Auguft nach Edinburg.
Am 28. Auguft fpielt er in Manchefter, am 27. September in
Glasgow, am 4. Dftober in Cdinburg. Ohne Rücficht auf feine
Gefundheit Eommt er allen Einladungen nad); auch dag Klima
bedrängt ihn fehrver. Bei Dr. Eyfzezyäfki in Edinburg verfaßt
er ein Zeftament. Irztliche Kunft verfucht alles, feinen Gefund-
heitszuftand zu heben. Es ift hauptfächlich die Liebe zur polnis
[ben Heimat, die ihn aud) in feelifcher und Eörperlicher Not aufs
techferhält. Im Herbft 1848 ift er „vor Neuralgie ganz ges
fehwollen“, er fühle fi) feyrwach und müde. Wochenlang verläßt
er das Zimmer nicht, „mit Ausnahme des 16. November, um
am Abend in dem Konzert für die Polen eine Gtunde zu
fpielen.“139) Diefes in London zum Beten der polnifchen Emi-
granten veranftaltete Konzert ift fein leßtes öffentliches Auf:
freten überhaupt geivefen. Ende November reift er aug dem
„Hunde-London“ zurüc nach Paris.
Der legte Winter, den er in Paris zubrachte, bereitete ihm

ununferbrochenes Eörperlicheg Leiden. Trog aufrichfigen Bemweifen
der Anhänglichkeit feiteng einiger Gefreundeter fühlte er fich ein-
fam. Mickiervicz, dem er häufiger noch borfpielte, ließ mit ihm
die Gedanken in die Heimat fchweifen; Delacroig befuchte ihn oft
des Abends und unterhielt fic) mit ihm über Mufil. Im fol-
genden Srühjahr zeigte fich eine leichte Befferung feines Befin-
dens; aber es bemweift mehr die Stärke feiner Willenskraft,
enn er am 19. April fihreiben Eonnte: „Geftern habe ich fieben
Sfunden gegeben.“ In einem legten Schreiben an die Anges
börigen vom 25. Juni 184g richtet er an fie die dringende Bitte:
„Benn ihr Eönnt, fo kommt, ich fühle mich fchwach, und Fein
Doktor wird mir fo helfen wie ihr.“ Dazu waren feine Geld:
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verhälfniffe ziemlich fchlecht, eine Folge davon, daß er nicht mehr
fo arbeiten Fonnfe wie früher. Hier half audy der Edelmuf

feiner Schülerin Yane Gtirling, die anonym eine größere ©eld-
zumendung an ihn gelangenließ, nicht, den Lebensmuf Sriedrichs
zu heben. Am 16. Dftober empfing er Die Gterbefatramente, in
der Nacht zum 17. Dtober 1849 gegen '/,3 Ubr verfchied er
fhmerzlog. Die legten Worte Sriedriche, mit Dleiftift auf einen

Zettel gefchrieben, find: „Da diefer Huften mich erfticken wird,
befchiwöre ich Euch, meinen Körper öffnen zu laffen, damit ic)
nicht lebendig begraben merde.“ Er ftarb mit den Worten auf
den Lippen: „Matfa, moja biedona matfa!” (Mutter, meine
arme Mutter!) Enfgegen anderen Darftellungen waren in au

Gterbeftunde zugegen Chopins Schiwefter Luife, Marcelline Sür-
fin Gzarforyffa, Albert Grzymala und Theophil Stiviafkorffi.

Erft am 30. Dftober fand die Beerdigung ftatf. Unter der Lei-
tung Girardg wurde Mozarts Requiem aufgeführt, der Trauer:
marfch aug der b-moll-Gonafe, von Henri Reber für Drchefter
inftrumentiert, erflang; auf der Drgel wurden die Praeludien

Tr. 4 und 6 von Drganift Lefebure-Wely gefpielt.
Am Örabe Sriedrichs aufdem Parifer SriedhofPere Lachaifewurde

ein Fahr darauf dag von Elefinger entiworfene Denkmal enthüllt,
Geine in der Jugend Fomponierfe c-moll-Gonafe für Klavier

op. 4 erfchien 1851 bei Haslinger, ohne die Widmung an Elgner
(Berlags-Tr. 8147). Ein Abzug des geplanten Drudes war
Stiedrich, wie er 1845 fehreibt, nach Paris zur Storrekfur ge:
fhiefe worden; er hat ihn jedoch nicht Forrigiert zurüdigefchickt, da
es ihm lieber twäre, wenn viele Änderungen vorgenommen würden.

Am 16. Zuli 1853 wird Yulius Sonfana von der Mutter und
den beiden Gchweftern Chopins ermächtigt, „ale Fompefenfer
Richter und Sreund des DVerfaffers die Auswahl unter den uns

veröffentlichten Werfen auszuführen . . .. und alles in Drud
zu geben, was dem Andenken des Derftorbenen zur Ehre 3,
reicht.“140) 1855 erfcheinen dann: Dp.66 „Santaifie-Imprompfu ;
op. 67 vier Mazurfag; op. 68 vier Mazurfas; op. 69 zwei Wal-
zer; op. 70 drei Walzer; op. 71 drei Polonaifen; op. 72 Noeturne,
Trauermarfch und drei Ecoffaifen;, op. 73 Rondo für zwei Kla-

biere; op. 74 fiebzehn polnifche Lieder.
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Tabellarifche Lberficht

über Sriedric) Choping Leben und Werke.

1807: Schmefter Luife geboren.
1810: Am 22. Sebruar, abends 6 ihr, Stiedrih Franz Chopin in

Zelagowa-Wola bei Warfhau geboren. Der Vater Nikolaus mar
40 Jahre, die Mutter Juftina 28 Sahre alt.

1811: Schmwefter fabella geboren.
1813: Schmwefter Emilia geboren.
1817: Die erfte erhaltene Kompofition Chopins erfcheint: Polonaife

in gmoll-B-dur; Militärmarfd) erfc,.
1818: Am 24. Gebruar erftes, öffentliches Auftreten Chopins bei einem

Warfhauer Wohltätigkeitsfongert; Chopin Eomponiert zwei Polonaifen
für die Kaiferin Maria Feodoromwna gelegentlich ihres Befuhes im
Warfhauer Ryzeum.

1820: Die Gängerin Catalanı gibtihrer Bewunderung für Chopins Ta:
lent Ausdrud, indem fie ihm eine goldene Uhr mit Sprungdedel fchenkt.

1821: Zum Namenstag feines Lehrers Adalbert Zytong am 23. April
fomponiert Chopin eine Polonaife in As-dur.

1822: Polonaife in gis-moll Eomponiert (Them. Katal. Tr. 9; &.
Steingräber Nr. ı2 in BD. 3).

1823: Chopins Eintritt in die vierte Rlaffe des MWarfchauer Lyzeums.
— Während der Schulferien bei der befreundeten Samilie Dziemanomffi
auf deren Gut Gzafarnia in Mafomwien.

1824: Chopin Fomponiert Variationen über das deutfche Lied „Der
junge Schweizerbua” in E-dur. Chopin verfudyte 1830 vergeblid), dies
Werk durch Haslinger zu veröffentlichen; es erfchien 1851 als nachgel.
Werk. — Am 24. Juli erhält Chopin als Auszeihnung für gutes Be-
tragen und Sleiß bei feiner Berfegung in die 5. Klaffe — nad) ein
jährigem Lyzeumsbefirh — eine Prämie.

1825: Chopin wirft am ro. Suni als ©olift in einer Goirde mit und
erhält die erfte ausländifche Rezenfion. — Er erhält einen Ring vom
Zaren Alerander I. als Auszeihnung für fein Spiel auf dem Yeolo-
melodifon in Gegentwart des Kaifers. — Die erfte Mazurfa in Gdur
und die zweite Mazurka in B-dur erfcheinen in Warfchau. — Komp.
und herausgegeben „Rondean” op.ı in e=moll, gewidmet Grau von
Linde, Herausgeber U. Brzezina, Barfdau. — Im November: „Ich
bebe aud) eine neue Polonaife aus dem „Barbier (von Gepilla“ von
Koffini) gemacht; fie gefällt ziemlich; morgen gedenfe ich fie zum Lieho:
graphieren zu geben.” — „Ic bin Organift im Enzeum geworden.”
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1826: Im Sommer Badereife mit der Mutter und zwei Schmeftern
nad) Neinerz in PreußifhSchlefien. Ein Denkftein erinnert an feinen
Aufenthalt. Dort veranftaltet Chopin ein Konzert zum Beften zweier
Waifenkinder. — Bor diefer Reife fchreibt er eine Polonaife in b:moll
für feinen Freund Wilhelm Kolberg. — Er abfolviert das Pyzeum und
tritt als Kompofitionsfchüler Elsners ins Warfhauer Konfervatorium
ein. „Bei Elsner fedhg Stunden wöchentlic reinen Kontrapunkt; höre
Brodzinfki, Bentfomffi und andre in irgend einem Zufammenhang mit
der Mufi ftehende Sachen.”

1827: Am ro. April ftirbt die jüngfte Schwefter Emilia an Tuber-
Eulofe. — Im Gommer Gaft der Frau von Wiefiolomjla, Schmefter
feines Paten Graf Sriedr. Gfarbef, auf ihrem Gut in Gtrzyzemwo in
Pofen; anfchliegend einige Tage in Antonin (bei Oftrowo in Pofen),
dem Landfig des Fürften Radzimil. — Komponiert die Polonaife in
d-moll (erich. 1855 als op. 71 Nr. 1); Magzurka in a-moll, „Stomwiczef”,
1855 als op. 68 Nr.2 erfch.; Eomponiert ferner das erfte Nocturne, in
e:moll, op. 72 Wr. ı, und arbeitet an den großen Mogart-Bariationen op.2.

1828: Chopins Jugendfreund Yan Bialoblocki ftirbt. — Komponiert
Polonaife in B=dur (als op. 71 Nlr.2 von Kontana herausg.); vollendet
die c-moll-Gonate op. 4, die erft im Jahre 1851 veröffentlicht wurde;
Eomponiert das C-dur-Rondo für 2 Klaviere, op. 73, zuerft für ı Kla-
vier gefchrieben, ferner die Große Fantafie über Polnifche Weifen für
Klavier und Orchefter, 1834 als op. ı3 herausg., und den Krafomiak,
Großes Concert-Rondo für Klavier und Orchefter, 1834 als op. 14
berausg.; arbeitet am Trio in g-moll op.8 (vollendet 1829). — In
Warfchau bei A. Brzezina erfcheint „Rondeau A la Mazur” op. 5. —
Hummel Eongertiert im Warfhauer Theater. — Während des Som:
mers bei der befreundeten Samilie Prufzef in Ganniki. — „Heute, am
9. Gept., fahre ic) nach) Berlin.” Gonntag, den 14. Geptember, Eommt
Chopin mit Jarocki in Berlin an, zur Teilnahme am Naturforfcher-
Fongreß unter dem Vorfis von Alerander von Humboldt. Am 6. Oktober
wieder daheim in Warfchau.

1829: An 13. April Eingabe des Vaters an das Kultusminifterium
mit der Bitte um einen Reifezufhuß an Sriedricy für Studien im Aus:
land; ablehnender Befcheid am ro. Juni. — Am 20. Juli Anerkennung
der Genialität Chopins dur die Warfhauer Mufil-Hauptfchule. Der
endet feine Studien bei Elsner. — Paganini in Warjchau. In feiner
Begeifterung fchreibt Chopin ein Variationsmwerf „Souvenir de Paga-
nini“. — Mitte Juli reift er über Krakau und Djceom nad) Wien. Am
11. Auguft erfolgt fein erftes Auftreten in Wien, am 18. Auguft fein
zmeites Konzert. Beide Male ungeheurer Erfolg, Am 13. Auguft Be
Fanntfchaft mit dem Grafen Lihnomfli. Am or. Anuguft in Prag; Be-
Fanntfchaft mit A. A. Klengel. Weiterreife nad) Teplig; am 26. Auguft
in Dresden. Am 80. Geburtstag Goethes hört er in Dresden den
„Sauft“. Rüdreife nady Warfchau Mitte Geptember. — Im Herbft
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zu Wiefiolomffi ins Pofenfche aufs Land und eine Woche nad) Antonin
zu Sürft Nadzimitl. — Komponiert: Polonaife Ges-dur (in der Ab:
fhrift Kolbergs befannt; Nies bezweifelt die Autorfchaft); „Intro:
duction und brill. Polonaife” in C-dur für Klavier und Violoncell (1833
als op. 3 erf.); Polonaife in fsmoll (als 0p.71 Nr.3 von Fontana
berausg.); den erften Walzer, op. 69 Ne.2 in h-moll; den zweiten
Balzer in Edur (Them. Katalog Nr. ır); den dritten Walzer (Stüd
Nr. 12); das Klavierkonzert in f-moll, weldyes vor dem anderen in
emoll entftand, aber, 1836 als op. 21 herausgegeben, das „zweite“
Konzert genannt wird; ferner einige Ctüden.

1830: Am 17. März Chopins erftes Konzert im Warfchauer Theater;
at Lage fpäter das zweite Konzert. Großer Erfolg. (In einem Ar:
titel des Amtsblattes wird behauptet, die Polen würden fi) einft Cho-
pins fo rühmen, wie die Deutfchen fi) Mozarts rühmen; „ein offen
Eimdiger Nonfens”, fagt Chopin dazu). — Am 24. Juli tritt die junge
Sängerin Konftanze GladEomfka zum erften Male in der Oper anf.
Chopin Eomponiert diefe fechs Lieder: „Was ein junges Mädchenliebt“;
„ir aus den DBliden“; „Bachanal“; „Der Bote”; „Mädchens
Wunfh”; „Der Reitersmann vor der Schlacht”. — Komponiert ferner:
Klavierkonzert in e-moll, das 1833 als op. ı1 erfcheint; die Mazurfas
in & und $-dur, op. 68 Nr. ı und 3; Ecoffaifen op. 72 und Walzer in
Des-dur, op. 70 Nr. 3; ferner ein Nocturne in cis-moll (für feine
Schmwefter Luife, „Iento con gran efpreffione”; abgedr. bei Binental,
Abb. 28—30, fonft nicht veröffentlicht); Fonzipiert die große brillante
Polonaife in Es-dur op. 22, die erft in Paris vollendet wird; drei Noc-
turnes op. 9, die Chopin im Januar 1833 in Paris hören läßt. — Ge-
drudt werden die Variationen über „LA ci darem la mano” op. 2 in der
SHaslingerfchen Edition „Odeon‘. — Am ı1. Oft. gibt Chopin fein
drittes Konzert in Warfhau. — Am 2. November Abreife aus War:
hau, endgültiger Abfchied für immer. Er reift mit Sreund Titus
Wopciehorffi über Breslau, Dresden (befucht hier Klengel) und Prag
nad) Wien, wo er am 24. November eintrifft.

1831: In Wien Sreundfchaft mit dem Geiger Glavif, der fhon 1833
im Alter von 27 Jahren ftirbt. Chopins Konzert im Srühjahr mwird
wenig beachtet, Fünftlerifch hat er Faum einen Gewinn von diefem
zweiten Wiener Aufenthalt. Im Hodhfommer befchließt er die Weiter:
teife. Da in Italien der Aufftand ausgebrochen ift, wendet er fid) nad)
Paris. Er reift über Linz, Salzburg nad) München, fpielt bier fein
e-moll-Konzert und die Fantafıe über Polnifche Volkslieder 0p. 13. —
Anfang des Jahres fchreibt er die Mazurfa in As-dur op. 24 Nr. 3
umd die Lieder „Irübe Wellen“, „Heimkehr“ und „gitauifches Lied”. —
Anfang September erreicht ihn in Stuttgart die Nachricht von der
Einnahme Warfhaus durdy die Ruffen. Unter den furch£barenfeelifchen
Eindrücen fchreibt er die „Revolutionsetüide” in c:moll, op. 10 Wr. ı2,
und die „Revolutionspraeludien” in a und d-moll aus op. 28; ferner
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entwirft er das Sinale des h-moll-Scherzos. — Am ır. Geptember
Ankunft in Paris.

1832: Erftes Auftreten Chopins in Paris am 26. Februar nad)
wiederholten Abfagen. Ausgezeichnete Aufnahme Chopins als Kom:
ponift wie als Pianift. — Umgearbeitet wurde die Mazurfa in Ddur
(Nr. 53 der Edition Gebethner und Wolff, Warfhau). — Es er-
feinen die [on in Warfhau Fomponierten vier Mazurfas op. 6 md
fünf Magurkas op.7. — Am 15. Dezember fpielt er mit Lift und
Killer ein Bahfches Konzert für drei Klaviere.

1833: Herausgegeben werden: Polonaife für Klav. und Vlc. op. 3;
Trio op.8; drei Mocturnes op. 9; zwölf Ctüden op. 10; Konzert für
Klav. in esmoll op. ı1; Variationen in Bdur op. 12; „Grand Duo
concertant” für Klav. und DVle. von Chopin und A. Frandyonıme
fomp. (von Ch. felbft ohne Opuszahl herausgeg.). — Komp. ferner
Mazurka in amoll (Them. Katal. Nr. 8).

1834: Im Srühjahr weilt Chopin mit Hiller in Nahen. Reife nad)
Düffeldorf, Köln und Koblenz. — Am 10. Juli fchreibt er in Paris
ein Nocturne (gewidm. Peter Wolff, Klavierprof. in Genf, erfch. 1918
in „Pages Dart“, Genf). — Es erfd).: Santafie über Poln. Weifen
op. 13; Krafomiaf op. 14; drei Mocturnes op. 15 (3.. 1831 entft.);
Kondo in Esdur op. 16; vier Magurfas op. 17 (deren erfte Idee auf
die Lyzeumszeit zurücgeht); „Grande VBalfe brillante” in Es - dur
op. 18; Bolero in E»dur op. 19. — In Berliog’ Konzert fpielt Chopin
am 7. Dez., die Aufnahme feitens des Publifums ift nur Fühl.

1835: Im Sommer Reife nah Deutfhland, um fi) in Karlsbad
mit den Eltern zu treffen („Ic bin au comble de mon bonheur“). Auf
der Nüdreife Zufammenkunft in Dresden init der Samilie Wodzinfki.
Verliebt fi) in feine Jugendfreumdin Maria Worzinffa. Anfang
Oktober befuht er in Leipzig Robert Schumann und Sriedr. Wied.
Clara fpielt ipm Gchumanns foeben vollendete fis-moll-Gonate op. ıı
vor. Chopin [pielt die Erden in As-dur und f-moll (aus op. 25). Auf
der Rüdreife nad) Paris Furzer Aufenthalt in Heidelberg. — Es er-
fheinen: Gcderzo in h=moll op.20; vier Mazurfas op.24; Eomp.:
Walzer in Asdur, 1855 als op.69 Nr. ı herausg.; Mazurfa in &
md &dur, erih. 1855 als op. 67 Nr. ı und 3.

1836: Im Gommer reift Chopin nad) Marienbad, um Wodzinffis
zu fehen. Verlobt fit) mit Maria im Auguft. Am 10. Gept. trennt
fi) Chopin von Maria Wooziniffa und trifft auf der Nüdreife in
Leipzig mit Schumann im Haufe r. Wied’s zufammen. — In Paris
erfh.: Klavierkonzert in fzmoll op.21; Polonaife in Es-dur op. 22;
Ballade in gemoll op. 23; zwei Polonaifen in cis- und es-moll op. 26;
zwei Nocturnes 0p.27. — Komp. Walzer in Ges-dur op.70 Re. 1;
„Das Ringlein“ und „Polens Grabgefang“ op. 74 Nr. 14 und 17.

1837: Anfang Auguft reift Chopin auf zwölf Tage nad) London nıit
dem Verleger Pleyel. Die Bruftfrankheit meldet fih. — In Paris
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erfcheinen: Zwölf Etüden op.25; Impromptu in As-dur op.29; zwei
Nocturnes op. 32. — Cchreibt u.a.: „Meine Sreuden” op. 74 Ir. 12.

1838: Es erfdeinen in Paris: Bier Mazurkas op. 30; Gcherzo in
b=moll op. 31; vier Mazurfas op. 33; drei Walzer op. 34. — Komp.
u.a. „Srühling“ 0p.74 Nr.2. — Im Novenber reift George Gand
mit ihren Kindern Maurice und Golange über Lyon, Avignon,
Bauclufe, Nimes nad, Perpignan. In Perpignan fehließt fi) Chopin
ihnen an zur Weiterreife über Port-VBendres nad) Barcelona. Nach
mehrtägigem Aufenthalt Weiterreife nah Palma auf Mallorca.

1839: In Mallorca Eomponiert Chopin: Die Ballade in dur;
das Öcherzo in cig-moll; zwei Polonaifen in A-dur und c-moll op. 4o;
Mazurka op. 41 Nr.2; er beendete nod) einige der 24 Praeludien und
fEizgierte wahrfcheinlich die b-moll-Sonate und die Nocturnes op. 37.—
Gegen Ende Februar Rückfahrt von Mallorca über Barcelona nad)
Marfeille. WBeilte hier bis Anfang Mai. Am 24. April fpielt Chopin
zur Lrauerfeier des Sängers Adolf Nourrit in Marfeille die Orgel.
Ausflug nad) Genua. Abreife nah Nohant am 21. Mai. (Baft jedes
folgende Jahr ift er im Sommer in Nohant, im Winter in Paris). —
In Nohant fchreibt er: Gonate in b-moll op. 35; Mazurkas in cis-
moll, 5: und Asdur, op. 41 Nr. ı, 3 und 4; Nocturne in G-dur op. 37
Nr. 2, mahrfcheinlich auch das Imprompku in cis-moll op. 66. — Ende
Oktober wieder in Paris. — Im Geptember erfcheinen die 24 Prae-
Iudien op.28. — Im November wird Chopin auf VBeranlaffung des
Grafen von Perthuis, Adjutanten von Rouis Philippe, nad) Ct. Cloud
geladen und fpielt hier der Königin, der Herzogin von Orleans und
dem Hof vor.

1840: Cs erfcheinen: Das zweite Impromptu op. 36; zwei Noc-
furnes op. 37; Ballade in $-dur op. 38; Gcherzo in cis-moll op. 39;
zwei Polonaifen op. 40; vier Mazurfas op. 41; Walzer op. 4a in As-
dur; Sonate in b-moll op. 35. — Komp.drei Etüden für die Rlavierfchule
von Fetis und Mofcheles: „Methode des Möthodes pour le piano“.

1841: Cs erfheinen: Tarantelle op. 43; Polonaife in fis-moll op. 44;
Praeludium in cis-moll op. 45; Kongert-Allegro op. 46; Santafie in
frmoll op.4g. Ferner: „Herameron”, große Variationen über den
Marfch der „Puritaner” von Bellini, Fomponiert von Lifzt, Ihalberg,
Piris, Herz, Czermy und Chopin; die 6. Variation in C-dur ift von
Chopin. — Schreibt ferner: „Mein Geliebter”, op. 74 Ru. 8.

1842: Chopins Schulfamerad und befter Freund Yan Matufzyufki
ftirbe an Zuberkulofe. — Cs erfheinen: Ballade in As-dur op. 475
zwei Nocturnes op. 48; drei Mazurfas op.50. Mazurfa in a-moll
von Chopin felbft für das Album „Notre Temps“ berausg. (Them.
Katalog Nr. 3; Edit. Peters Nr. 50).

1843: Cs erfheinen: Imprompfu in Ges-dur op. 51; Ballade in
fzmoll op. 52; Polonaife in As-dur op. 53; Gcherzo in E-dur op. 54.
Ins Album der Anne Ggeremetieff fhreibt Chopin ein Albumblatt
(Nocturne).
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1844: Am 3. Mai ftirbt Bater Nikolaus im 75. Lebensjahre. — Es
erfcheinen zwei Nocturnes op. 55 und drei Mazurfas op. 56.

1845: Es erfcheinen: Berceufe op. 57; Sonate in h-moll op. 58;
Polonaife-Santaifie op. 61. — Arbeitet an der Barcarole op. 6o. Komp.
Mazurfa in gmoll op. 67 Nr.2; „Zwei Leihen” und „Melancholie“,
op. 74 Nr. ıı und 13.

1846: Es erfcheinen: Drei Mazurfas op. 59; Barcarole in Fis:dur
op. 60; zwei Nocturnes op.62. — Komp. Mazurka in a-moll op.67 Nr. 4.

1847: Öegen das Srühjahr verfchlimmert fi) fein Bruftleiden von
Tag zu Tag. — Bruch feiner Freundfchaft mit George Sand. — Komp.
„Eine Melodie” 0p.74 Nr.g. — Es erfd.: Drei Mazurkas op. 63;
drei Walzer op. 64. Im Dftober erfcheint das legte von Chopin felbft
berausgeg. Werk: Gonate in g«moll für Klavier und Violoncell, op. 65.

1848: Am 16. Sebruar veranftaltet Chopin fein leßtes Parifer Kon-
zert. — Im April Reife nah London. VBerweilt hier drei Monate;
wird der Königin Victoria, dem Prinzen von Preußen u. a. vorgeftellt.
Die höchjfte Auszeichnung, vor der Königin zu fpielen, fchlägt er aus,
weil das Orchefter nur eine Probe und zwar öffentlih machen mill.
DVeranftaltet zwei Matineen. Anfang Auguft reift Chopin nah Edin-
burg. Am 28. Auguft fpielt er in Mandefter, am 27. Gept. in Glas:
gew, am 4. Oftober in Cdinburg, immer nur eigene Kompofitionen. Am
16. Dftober ift er in Calder Houfe (12 Meilen von Edinburg entfernt).
Bei Dr. Epfgezynfki in Coinburg fchreibt er ein Teftament. Durch)
ärztliche Pflege wird er wieder foweit hergeftellt, daß er am 16. Jlov.
in London zum Beften der polnifhen Emigranten fpielt. Damit fpielte
er zum lesten Male öffentlih. Cnde November reift er aus dem
„Hunde-London“ zurid® nad) Paris.

1849: Am 19. April: „Geftern habe ich fieben Stunden gegeben.” —
Chopins legte Kompofition: Mazurka in f-moll op. 68 Nr. 4. — In
der Nadyt zum 17. Oktober gegen */s3 Uhr verfchied er fchmerzlos.
Seine legten Worte waren: „Matka, moja biedna matfa!” (Mutter,
meine arme Mlutter!). Die Beerdigung fand am 30. Oftober ftatt.
Unter der Leitung Girards wurde Mozarts Requiem aufgeführt; der
ZTrauermarfch aus der b-moll-Gonate erklang, und die Praeludien Nr. 4
und 6 wurden von Organift Lefebure-WeEly auf der Orgel gefpielt.

1850: Am 17. Dftober, dem Jahrestag, wurde auf Chopins Grabe
auf dem Pere Ladhaife das von Elefinger entworfene Denfmal enthüllt.

1851: In Wien erfcheint die c-moll-Sonate für Klavier, op. 4, die
1828 entftanden war.

1852: Die erfte Biographie erfcheint: „Sr&derie Chopin’ von Franz
Lift, Paris, bei M. Escudier.

1853: Am 16. Juli ermächtigen die Mutter und beiden Schmweftern
Ehopins Julius Fontana, aus dem Nahlaß „alles in Drud zu geben,
was dem Andenken des Verftorbenen zur Chre gereicht”.

1855: Es erfcheinen Chopins nachgelaffenen Werke op. 66 bis op.74.
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Anmerkungen.

1. Robert Schumann: „Gefammelte Schriften über Mufit und
Mufiker”, 5. Aufl. (Kreifig), Leipzig ıg14, Bd.L, ©. 179. — 2. Schu:
mann, a.a.D., Bd. 1, ©. ı11. — 3. Mieczysiam Karlowicz: „Souvenirs
inedits de Srederic Chopin“, in „Repue muficale”, 1904, g. IV, Wr. 2,
©. 44 ff. — 4. Stang Lifzt: „Gefammelte Schriften”, Bd. I (La Mara),
©. 150. — 5. 36. Brief vom 2. 7. 1852 der Jane Gtirling, „Revue
muficale“, $g. IV, ©. 39. — 6. Binental: „Chopin. Dokumente und Er-
itmerungen aus feiner Seimatftadt“, aus dem Polnifchen überfegt von
©uttry, Leipzig 1932, Abb.23 u. 24 u. ©. 133/134. — 7. a.a.D., ©.
148 ff. — 8. „Chopin, Gefanmelte Briefe”, überfegt und brsg. von
Guftry, München 1928, Nr.7, ©.7. — 9. Lenz: „Die großen Piano-
forte-Birtuofen unfrer Zeit”, Berlin 1872, ©. 48. — io. 1889, Nr. 620.
— ı1. „Revite muficale”, $g. IV, Br. Wr. 24, 33, 36 u. a., ©. 38—41.
— 12. a.a.D., ©. 82. — 13. „Zum tempo rubato“, A. f. Mm., 1818/19,
3g.1, ©. 108 ff. — 14. 24. Oft. 1777, |. „Briefe“ (Schiedermair), Mün-
&en-Leipzig ıgı4, Bd.I, ©.96. — 15. Lenz, a.a.D., ©. 47, deutet
„Rubato“ als „Schwanfen der Bewegung, diefes Langen und Bangen...“.
— 16. a.a.D., ©.80. — 17. Man hatte audy Beethovenfche Gonaten
durch Überfchriften dem Publitum nahezubringen verfucht, z.B. „Mond-
fhein-Gonate“, „Appaffionata”; aber die cis:moll-Sonate hat wenig
Mondfcheiniges; und find nicht die meiften Beethovenfchen Gonaten
„Appaffionate”? — 18. a.a.D., ©. ır. — 19. Vergl. Heinrich Schole:
„Zonpfychologie und Mufit-Afthetif”, Göttingen 1930, insbef. ©. ı17 ff.
— 20. Lenz, a.a.D., ©. 65. — 21. Zdislas Jachimecki: „Srederic Cho-
pin ef fon veupre“, Paris 1930, ©. 239. — 22. Binental: a.a.D., ©. ıı.
— 23. Binental, a.a.D., Abb. 72 u. 73. — 24. Rudolf KRofai: „Srang
Lilze in feinen frühen Klavierwerken“, Leipzig 1933. — Salfch ift in
diefem Bud) die Anficht, daß Chopin geiftig mit Schumann verwandtfei.
Es gibt Faum Ahnlichkeiten bei ihnen. Ihre Öffentlichkeitsfcheu und Des:
intereffiertheit an der revolutionären Gebärde der Romantif gegenüber
der KlaffiE hat gang abweichende Gründe. — 25. Lifzt ift durchaus als
deutfcher Mufifer anzufehen froß feiner frühen Begeifterung für Die
frangöfifche Romantik. Geit feinen Weimarer Jahren offenbaren feine
bedeutenderen Werke deutfchen Charakter, wie z.B. deutlich aus feiner
b:moll-Sonate hervorgeht. DBergl. die Analyfe der Sonate in der „Mu-
fit“, Sg. XXVIIL, Heft 9 (Suni 1936), ©. 673 bis 682. — 26. Schu-
mann, a.a.D., Bd. II, ©. 440, Anm. 459. — 27. Nacdy Riemanns Vor-
gang („SDandb. d. Mufifgefchichte”, BP. IL, 3. Teil, ©. 233) wird Chopin
faft immer als Romantiker an die Seite Mendelsfohns und Schumanns
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geftellt, weil er „nody fentimentaler und elegifcher als erfterer und nicht
weniger fantaftifch und eraltiert als legterer fei”. Ein gröberer Unfinn
dürfte wohl Faum hierüber erfunden werden Eönnen. Eugen Schmig
(„Klavier, Klaviermufik und Klavierfpiel”, Leipzig 1919, ©. 60) rechnet
Chopin fogar zu deutfchen Romantik. — 28. „Sef. Schriften... .”, Bd. 1, 5
©. 370. — 29. „Gef. Schriften... .”, Bo. IL, ©. 31. — 30. eng, a.a:D.,
©.39. — 31. „Gef. Sähriften...”, Bo. IL ©. 10ff. — 32. Briefe
(Guttry), Nr. 34, ©. 70. — 33. Paul Egert: „Die Klavierfonate im
Zeitalter der Nomantik“, Berlin-Leipzig, Verlag Leudart, 1934, 6.8 ff-
— 34. Br., Nr. 116, 6.224. — 35. Br., Nr. 68, ©. 180, — 36. Br,
Nr. 235, ©. 3481349. — 37. Rifzt fagte von den Mazurfas, „vor jede
müffe man einen neuen Pianiften erften Ranges anfpannen”; Chopin
fagte: „Ölauben Gie etwa, daß id) mir in meinen Mazurfas genüge?
Niemals! ein paar Mal ift’s mir begegnet, in jenem alljährlichen Con-
cert, wo ic) durch die Stimmung des Gaales gehoben war; nur da muß
man mic hören, einmal im Jahr, der Neft ift Arbeit!“ (Lenz, a.a.D.,
6.37). — 38. Br., Nı.67, ©. 176. — 39. „Bzory Iudomej muzyBi
polfkiej m mazurkac, Feyderyka Chopina”, Krakau 1926. Das Bid) ift
nur in polnifcher Gpracheverfchienen; eine allgemeine Überficht über diefe
Sorfchungsergebniffe verdanke ich der freundlichen Bemühung des Kul-
furaffady6s der Polnifchen Botfchaft, Herrn Olgierd Sgmwarc, der nıir
auch, in der Befchaffung anderer Quellen behilflich mar. — 40. U. Ro-
teng: „Der Ning des Tibelungen”, Berlin 1924, ©. 53 ff. — 41. Leid.
tentritt („Analyfe der Rlavierwerke Sr. Chopins“, Bo. I, ©. 96) denkt
ausfhheglih im Sinne der abfoluten Sormgtöße Niemanns. — 42.
Egert, a.a.d., ©.87 ff. — 43. a.ad., ©. ı2 ff- — 44. eichtentritt,
a.a.D., Bd.I, 6.232. — 45. So Huneker: „Chopin, der Menfd), der
Künftler”, Münden-Berlin 1917, ©. 220. — 46. Br., R:.207, ©. 305.
— 47. Öinental, a.a.D., Abb.4. Zweifel an der Richtigkeit des Ge-
burtsdatums hegen E. Redenbacher („St Sr Chopin“, Reclams Uni-
verfal-Bibliothef Nr. 5327, ©.8) und Raoul Koczalfti („Chopin“,
Köln-Bayenthal 1936, ©. 17) mit einer böchft anfechtbaren Argumen-
fation. — 48. Bergl.: „L’origine frangaife de Sröderic Chopin“ in „La
Pologne“, 15. Januar 1927. — liber die Vorfahren Friedrichs berichtet
ausführlich Kerdinand Hoefik: „Chopin Zycie i tworczoSC”, Bd. I, War:
hau 1904, ©. gff: — 49. Binental, a.a.D., Abb. 3. — 50. Ör., Ver. ıı,
©. 16. — 51. Br., Nr. 46, S!ıız. — 52. „La vie muficale de Fre-
deric Chopin A Paris’, „Revue muficale“, De 19, © 51 —
53. tie es die Anficht der Marie Panthes ift, fiehe „Schweizerijche
Mufikzeitung und Gängerblatt“, Zürich 1932,39. 72. — 54. Br., Wr.
58, ©. 151/152. — 55. Br., Nr. 56, ©. 147 u. 149. — 56. 304 Briefe
lege Guttry vor, zu denen nod) der vom 18. Juni 1847 an die Ange
börigen und der vom 30. Juni 1848 an Solange (Binental, Abb. 89
bis gr und 98) zuzuzählen find. — 57. Adalberg Zyrony, Geiger und
Klavierlehrer (1756 bis 1842) gehörte zum engeren Sreundesfreis der
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Chopinfhen Samilie. In Böhmen geboren, mar er während der Re
gierung des Königs Gtanislaus Auguft Poniatomfki (1764—1795) als
Klavierfpieler im Dienfte des Fürften Kafimir Gapieha tätig, —
58. Binental, a.a.D., Abb. 5. — 59. Jadhimecki, a.a.D., ©. Agff. —
60. Die Sammlung enthält viele Mazurkas, Walzer, Anglaifen, Polo-
naifen und Opernfantafien, die zwifhen 1816 bis etwa 1830 in WBar-
hau erfchienen find. — 61. abgedrudt bei Jadhimecki a.a.D., ©. 45 u.
47. — 62. Stephan Krehl: „Mufikalifiche Formenlehre”, Bd. IL,
Sammlung Göfchen, 1917, ©.59. — 63. Binental, a.a.D., Abb. 6. —
64. aaD., ©. 199. — 63. Br, Re, 11,6 16.:— 66. Ur, Nr. 8,
©. 10. — 67. Br, Ne.5, 6,5. — 68. Br., Nt.6, 6.6. — 69. Br,
Ilr.10, ©. 15. 70. Br, Ja.18, ©. 36. — 71. Br, Jr, ©. 16
— 72. $6tis: „Irefor des Pianiftes“, Bd.23, 1869, Einl. — 73. Br.,
Ne. 15, ©.24. — 74. Br., Nr. 16, ©. 27. — 75. Br., Re. 17, ©. 30.
— 76. Br., Wr. 18, ©. 31/30. 77. Br, Ju.22,©.39. 78 Bı,
Nr. 26, ©. 49. — 79. Ör., Nr. 23, ©. 43. — 80. Br., Ru.23, ©. 44.
— 81. Dr, Nr.25, ©. 46/47. — 82. Bergl. Egert, a.a.D., ©. 108 ff.
— 83. Binental, a.a.D., Abb.27. — 84. Binental, a.a.D., Abb. 4al43.
— 85. Binental, a.a.D., Abb. 23/24. — 86. Br., Nr.2ı, ©.37 u.
Nr. 28, ©. 52. — 87. Br., Nr.29, ©. 54 ff. — 88. Br., Nr. 54, ©.
136. — 89. Br., Wr,33, ©.66. — 90. Br., Nr. 37, ©.79. — 9ı.
Br., Nr. 36, ©.78 u. Rr.37, ©.80. — g2. Mar Unger: „S. B.
Cramer und Muzio Clementi” in den Blättern für Haus- und Kirchen:
mufif, Langenfalga 1908/09, ©. 153 u. 53 ff., aud in „Muzio Cfe-
menti“, Langenfalza 1914, ©.34ff. u. ©. 213; ferner „Ihe London
Magazine“, Gebruar 1821, 6.217 ff. — 93. Engel: „Entiicklung des
deutfchen Klavierfongerts von Mozart bis Lifzt”, Leipzig 1927, ©. 213.
— 94. Br., Nr. 37, ©.80 ı. ir. 38, ©. 81. — 95. Br., Nr.39, ©.
86/87. — 90. ke, ad, &36. — 97. Br, Ja, ©:—
98. Br., Nr. 44, ©. 105. — 99. Br., Nr. 43, ©. ıor. — 100. Huneker,
a.aDd., ©.211. — 101. Egert, aa.D., ©. ıı6 ff. — 102. Üinental,
a.a.D., Abb. 79. — 103. Burgues et Denereaz: „La Mufique et la
Die Interieure”, Paris-kanfanne ıg21, ©. 438, weift auf das F-dur-
Nocturne Fields als das Mufter des Chopinfhen Es-dur-Nocturnes
bin, während doc, das Es-dur-Norturne Tr.2 (der Germer-Ausgabe
Nr. 148, Verlag Sriedrih Hofmeeifter, Leipzig) eher Anregungen auf
Chopin erkennen läßt. — 104. Br., Nr. 49, ©. 124. — 105. DÖinental,
Abb. 32. — 106. Br., Nr. 61, ©. 157. — 107. Br., Nr. 56, ©. 144.—
108. Br., Nr. 63, ©. 162. — 109. Br., Nr. 54, ©.138. — 110. Br,
Iu.65, See  ıır. a@ad, DL ©.ıı 1710, Br, Ja.06,
€. 168. — 113. Br., Nr.66, 6.169. — 114. aa.D)., ©.230. —
115. Br., Nr.70, ©. 185. — 116. Br., Nr.72, ©. 188. — 117. Br.,
Nr. 75, ©. 192. — 118. Binentaf;a.a.D., Abb. 63. — Das Heft ent-
hält die gleichen Lieder, die Triedridy 1830 der Tochter Elsners ins
Album gefchrieben hatte. — 119. Binental, a.a.D., Abb.64. — 120.
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Öinental, a.a.D., Abb. 67. — ıor. Öinental, a.a.D., Abb. 43. — 122.
Dr., Nr. 116, 6.226. — 123. Br., Nr. 80, ©. 195. — 124. Br., Re.
84, 6.197 — 125. Br., Nr. 97—ı01, ©. 203—208. — 126. a.a.D.,
DB2.I, ©. 418. — 107. Egert, a.a.D., ©. 84. — 128. a.a.d., ©. 63.
— 129. Br, Nr. 116, ©.225. — 130. Ausdrud® von Rubinftein, nicht,
wie Engel meint, von Chopin. — 131. Giehe die analytifche Unter
fuhung der h-moll-Gonate in der „Mufik“, 23. Ig., Heft 9, ©. 673.
Zur Taktzählung ift ergängend zu fagen, daß die beiden „KRecitativi“
am Schluß der Erpofition als je 3 Takte gezählt find, die fie ja auch)
mirkli) darftellen. Das Ganze ift ein potenzierter Bogen. — 132. Br.,
Jr. 207, ©. 3505 133, Ausführliher ift hier die b-mol-Gonate be
frachtet, um die furchtbaren Sehlurteile über das Werk fortzuräumen,
etwa: „Chopin verfagt in der großen Form durchaus”; „die b-moll-
Gonate wirft durd zwei Charakterftüce, den Trauermarfch umd den
gefpenftifhen „Wind über Gräbern“ (Chopins perfönliche Bezeich-
nung!!!)“; „Geftaltungsunfähigfeit zeigt fih in den Durhführungen
beider Gonaten“ (Engel); „bald der Anfang wirft wie ein ungeheures
Stagezeihen“ (Leichtentritt, „Seiedridy Chopin“, ©. 110) u.a. — 134.
Br, Sr. 139, ©0247. — 135. Bi, I 55, ©. ı4ı. — 156. Br,
Nr. 207, ©. 305. — 137. Rad) einem geitgenöffifchen, anonymen Be:
tiht, der dem Berliner Autograph der Nocturnes op. 48 aufgeflebt ift.
238. Br, Ne.270, ©5397. > 139. Dr, Rt. 28, ©4590. —
140. Binental, a.a.D., Abb. tog/ııo.
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Op. 28 Vierundzwan-
3ig Praeludien 6, 38,

83, 93, 99 ff-, 114.
Op. 29 Impromptu
As-dur.

Op. 30 Vier Mazurfas
9, 30, 34, 36, 40
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Op. 56 Drei Mazurfas
33, 39, z11.

Dp. 57 Berceufe ı1o,
Tr

Op. 58 Sonate h:moll
110, 173.

Op. 59 Drei Mazurkas
31, 33, 34, 36, ııı.
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Op. 68 Vier Mazurkas
26, 27, 28, 31, 57,
112, 114.

Op. 69 Zwei Walzer
90, 114.
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